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J. Von Injurien, vorſetzlicher Beſchäͤdigung, 
Todtſchlag und Mord, Nothwehr und 
Hausrecht. 5 


We durch geringſchaͤtzige Geberden, Worte 
oder Handlungen jemanden zu kranken oder 
ihn widerrechtlich zu beſchimpfen ſucht, der begehet 
eine Injurie. Leichte Jujurien ſollen, wenn beyde 
Theile zum Bauer = oder gemeinen Buͤrgerſtande 
gehören, mit Strafarbeit oder Gefaͤngniß auf vier 
und zwanzig Stunden, bis drey und nach Befin⸗ 
den der mehrern Beſchimpfungen bis acht Tage 
geahndet werden. it 
Leichte Injurien unter Perſonen des hoͤhern 
Buͤrgerſtandes werden mit Gefaͤngniß auf acht bis 
vierzehn Tage, und nach dem Grade der Kraͤnkung 
bis vier Wochen belegt. 8880 5 
Wenn Perſonen niedern Standes hoͤhern 
leichte Injurien zufügen, ſollen fie vierzehn Tage 
bis vier Wochen, und wenn die Injurien ſehr be⸗ 
ſchimpfend find, drey bis ſechs Monate Gefängniß ⸗ 
ſtrafe leiden. : 15 
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Wer Pasgquille verbreitet oder anſchlaͤgt, be⸗ 

geht eine ſchwerere Injurie und ſoll ſechs Monate 
Zuchthausſtrafe leiden. Die Verfaſſer, Drucker 
und Verleger einer Schmaͤhſchrift werden auf 
gleiche Weiſe beſtraft. 
Jede ſchimpfliche Behandlung eines Menſchen 
durch Schlagen, Werfen, Stoßen ꝛc. wird, wenn 
fie ohne merkliche Beſchaͤdigung des Körpers abge⸗ 
laufen iſt, als eine thaͤtliche Injurie, noch einmal 
ſo hart, als die Injurie durch Worte oder Zeichen 
beſtraft. 

Wenn Injurien zwiſchen Militair - und Civil⸗ 

perſonen vorfallen, ſo wird die Strafe gegen den 
Schuldigen verdoppelt, und bey ſchweren Injurien 
tritt Feſtungs⸗ und Zuchthausſtrafe ein. Gehört 
der Beleidiger zum Militairſtande, ſo wird er nach 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, mit Gefaͤngniß, De⸗ 
gradation, Gaſſenlaufen, Feſtungsarbeit oder 
Feſtungsarreſt belegt. 
Wer einer im Dienſte begriffenen Militairper⸗ 
fon Injurien zufuͤgt, ſolt viermal fo viel Strafe 
leiden, als er leiden wuͤrde, wenn er einen im Ci⸗ 
vilſtande auf die Art beleidiget hätte. 

Wer ſich einer Wache thaͤtlich widerſetzt, wird, 
außer der verwirkten Strafe für thaͤtliche Injurien, 
nach Beſchaffenheit der Umftände als ein Aufruͤhrer 
mit zwey bis vierjähriger Zuchthaus ⸗ oder Feſtungs⸗ 
ſtrafe belegt. f 

Wenn ſich Unterthanen gegen ihre Obrigkeit, 

Dienſtboten gegen ihre Heerſchaft, Untergebene 
gegen ihre Vorgeſetzten, Kinder gegen ihre Eltern 
und Lehrlinge gegen ihre Lehrmeiſter thaͤtlich verge⸗ 
hen, ſo ſollen fie anf acht Wochen bis ſechs Monate 
Zuchthausſtrafe leiden, und dieſe bey ſchweren 
Injurien durch koͤrperliche Zuͤchtigung geſchaͤrft 
werden. Schlaͤ⸗ 
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Schlaͤgereyen unter gemeinen Leuten, bey wel⸗ 
chen niemand erheblich verletzt worden, werden 
mit Strafarbeit oder Arreſt auf acht Tage bis vier 
Wochen, halb bey Waſſer und Brod belegt. 

Wer einen andern vorſetzlich durch Schläge 

oder Stoͤße fo beſchaͤdiget, daß für deſſelben Ge⸗ 
ſundheit oder Gliedmaßen ein erheblicher Nachtheil 
entſtehen kann, ſoll nach Beſchaffenheit der Ver⸗ 
letzung Feſtungs » oder Zuchthausſtrafe auf zwey 
bis drey Jahre leiden. 
Hat jemand die wirklich erfolgte Verſtuͤmme⸗ 
lung des Beſchaͤdigten zur Abſicht gehabt, ſich alſo 
ſolcher Inſtrumente bedient, die offenbar derglei⸗ 
chen bewirken, fo ſoll er ſechsjaͤhrige Zuchthaus ⸗ 
oder Feſtungsſtrafe leiden. 

Wer ſich ſelbſt durch vorſetzliche Verſtuͤmmelung 
zu feinen Bürgerpflichten, oder zu gewiſſen nach 
feinem Beruf ihm obliegenden Geſchaͤften untuͤchtig 
macht, der ſoll oͤffentliche koͤrperliche Zuͤchtigung 
und ein = bis zweyjaͤhrige Zuchthaus ⸗ oder Feſtungs⸗ 
ſtrafe leiden. 

Wer in der feindſeligen Abſicht, einen andern 
zu beſchaͤdigen, ſolche Handlungen unternimmt, 
woraus der Tod deſſelben erfolgen muß, und ihn 
dadurch wirklich toͤdtet, der hat als ein Todtſchlaͤger 
die Strafe des Schwerts verwirkt. Wer die Ab⸗ 
ſicht zu toͤdten nicht gehabt hat, und der Tod iſt 
dennoch erfolge, ſoll zehnjaͤhrige bis lebenswierige 
Zuchthausſtrafe leiden. N 

Wer bey Ausübung des ihm zukommenden 
Rechts der mäßigen Zuͤchtigung, den andern vorſetz⸗ 
lich ſo verletzt, daß der Tod daraus erfolgt, ſoll mit 
ſechs bis zehnjaͤhriger Feſtungsſtrafe belegt werden. 
Sind die vorſetzlich zugefuͤgten Mißhandlungen ſo 
beſchaffen, daß der Tod rg erfolgen mußte; fo 
l 2 i 
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iſt der Thäter als ein Todtſchlaͤger zu beſtrafen. 
Dieſer Satz gehet beſonders Eltern, Lehrherren, 
Schullehrer, Herrſchaften und Obrigkeiten an, 
denen ein Recht mäßig zu zuͤchtigen zukommt, da⸗ 
mit fie ſich hüten, das Maaß der Zuͤchtigung zu 
uͤberſchreiten. ‘ 

Wer mit vorher uͤberlegtem Vorſatz zu toͤdten 
einen Todtſchlag wirklich verübt, wird als ein 
Mörder mit der Strafe des Rades von oben herab 
belegt. \ 5 1 

Wenn jemand mit dem Vorſatze zu toͤdten, 
einem andern eine Verletzung zufuͤgt, die zwar an 
ſich nicht toͤdtlich iſt, aber in der Folge durch einen 
Zufall tödlich wird; fo ſoll er mit dem Schwerte 
hingerichtet werden. N 

Wer toͤdtlich Verwundeten oder Todtkranken in 
vermeintlich guter Abſicht das Leben abfürze, ſoll 
Gefaͤngniß⸗ oder Feſtungsſtrafe, die bis auf zwey 
Jahre ausgedehnt werden kann, leiden. | 

Wer einem andern zum Selbſtmorde behuͤlflich 
iſt, hat ſechs bis zehnjaͤhrige Feſtungs ⸗ oder Zucht⸗ 
hausſtrafe verwirkt, und wenn ein überwiegender 
Verdacht vorhanden iſt, daß er zum Selbſtmorde 
verleitet hat, lebenswierige Strafe. 

Wenn mehrere ſich zu Ausfuͤhrung eines Mor⸗ 
des verbinden, To hat der Raͤdelsfuͤhrer, wenn er 
zugleich der Thäter geweſen, die Strafe des Rades 
von unten herauf verwirkt; iſt er nicht der Thaͤter 
ſelbſt, ſo trifft ihn doch die Strafe des Rades von 
oben herunter. Die Mitverbundenen, die dabey 
thaͤtige Hülfe, auch durch Wachthalten geleiſtet 
haben, leiden lebenswierige Zuchthaus oder Fe⸗ 
ſtungsſtrafe. Wird der Thäter nicht ausgemittelt, 
ſo werden alle Mitverbundene mit dem Schwerte 
hingerichtet. N 3 3 
. 8 Wird 
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Wird bey einer Schlaͤgerey ein Todtſchlag bes 
gangen, fo leidet der überführte Ihärer die Strafe 
des Schwerts. Haben mehrere dem Entleibten 
toͤdtliche Wunden beygebracht, fo ſoll derjenige, 
der zuerſt von den toͤdtlichen Werkzeugen Gebrauch 
gemacht hat, als Todtſchläger beſtraft werden, 
die übrigen aber zehnjährige bis lebenswierige Fe⸗ 
ſtungsſtrafe leiden. Hat jemand kein an ſich toͤdt⸗ 
liches Gewehr gebraucht, ſo ſoll er, wenn er doch 
einer toͤdtlichen Verwundung überführt worden, 
mit ſechs + bis zebnjaͤhriger Feſtungsſtrafe belegt 
werden. f s 3 
Wer einem andern die Veruͤbung einer Mord⸗ 
that aufgetragen, oder ihn dazu gedungen hat, foll 
als der Raͤdelsfuͤhrer des begangenen Mordes ber 
ſtraft werden. Wer den aufgetragenen Mord ver⸗ 
richtet, wird mit dem Rade von oben herab be⸗ 
ſtraft. j 
Wer einen Mord durch Gift begehet, ſoll nach 
dem Richtplatz geſchleiſt und mit der Strafe des 
Rades von unten herauf belegt werden. Wer zur 
Herbeyſchaffung des Gifts abſichtlich hilft, ſoll mit 
dem Schwert hingerichtet werden. f 
Wer jemandem Gift beybringt, um ihm eine 
Krankheit zu verurſachen, die ihn auf Zeitlebens 
unglücklich macht, ſoll mit dem Schwert hingerich⸗ 
tet werden. W e ae Ars 
Wer jemandem ſogenannte Liebestraͤnke giebt, 
ſoll, wenn eine Krankheit darauf erfolgt, mit vier⸗ 
bis achtjaͤhriger, und wenn der Tod erfolgt, mit 
zehn ⸗ bis funfzehnjähriger Feſtungsſtraſe belegt 
werden. > 8 f N 
Kinder, die ihre Eltern ermorden, werden oͤf⸗ 
fentlich geftänpe, zum Richtplatz geſchleift, und 
mit dem Rade von unten herauf hingerichtet. Mord 
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der Kinder oder Ehegatten wird auf gleiche Are 
beſtraft. ; 

Mord der Geſchwiſter oder ſolcher Seitenver⸗ 
wandten, denen man Reſpekt ſchuldig iſt, der 
Pflegeaͤltern, Vormuͤnder und Pflegbefohlnen, der 
Herrſchaften, der Obrigkeit, der Vorgeſetzten wird 
mit der Schleifung zum Richtplatze und der Strafe 
des Rades von oben herab belegt. 

Die Nothwehr findet gegen gewaltſame An⸗ 
griffe nur alsdann Statt, wenn man die obrigkeit⸗ 
liche Hülfe nicht haben kann. Die Ausübung der⸗ 
ſelben darf nicht weiter getrieben werden, als die 
Nothdurft zur Abwendung des Uebels erfordert. 
Lebensgefaͤhrliche Beſchaͤdigungen des Angreifenden 
ſind nur erlaubt, wenn man ſich auf keine andere 
Art gegen ihn ſchuͤtzen kann. So lange der Ange⸗ 
griffene ſich ohne ſeine Gefahr dem Angriffe des an⸗ 
dern entziehen kann, iſt er zu deſſen lebensgefäahrli⸗ 
cher Beſchaͤdigung nicht berechtigt. Wer bey der 
Nothwehre, mit Uleberſchreitung der vorgeſchriebe⸗ 
nen Grenzen den Angreifer beſchaͤdigt, hat eine ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Strafe feines Exceſſes zu gewarten. 
Niemand darf in eines andern Haus oder ſon⸗ 
ſtigen Aufenthaltsort, wider deſſen Willen, ohne 
beſondere Befugniß eindringen. Wer dieſes thut, 
verletzt das Hausrecht, und ſoll, wenn er nach 
vorgaͤngiger Warnung des Einwohners: daß er 
von dergleichen zudringlichem Verfahren abſtehe, 
nicht ablaͤßt, mit Geld⸗ oder Gefängnißftrafe bis 
zu ſechs Wochen belegt werden. Läßt es der Ein⸗ 
dringende auf Gewalt ankommen, ſo muß der 
Einwohner, bey dem Gebrauche des Hausrechts, 
Leib und Ehre des Eindringenden moͤglichſt ſchonen. 
Wer ohne eigene erhebliche Gefahr einen Men⸗ 
ſchen aus der Hand der Mörder, aus Waſſer⸗ und 
Feuers⸗ 
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Feuersnoth, oder aus einer andern Lebensgefahr 
retten koͤnnte, und es unterlaͤßt, ſoll, wenn der 

andere das Leben wirklich einbuͤßt, vierzehntägige 
Gefaͤngnißſtrafe leiden, und feine Liebloſigkeit und 
deren Beſtrafung foll zu feiner Beſchaͤmung oͤffent⸗ 
lich bekannt gemacht werden. Dagegen ſoll der 
Edelmuth desjenigen, der einem ſeiner Nebenmen⸗ 
ſchen das Leben gerettet hat, namentlich und oͤffent⸗ 
lich bekannt gemacht, auch ſonſt nach Befinden 
belohnt werden. 

Wer einen Scheintodten antrifft, muß ihm 
ſchleunige Huͤlfe leiſten, und hat dafür vom Staate 
Verguͤtung der Auslagen und außerdem Beloh⸗ 
nung zu gewaͤrtigen. Ertrunkene muͤſſen ſogleich 
aus dem Waſſer gezogen, an ſchäͤdlichen Daͤmpfen 
Erſtickte an die freye Luft gebracht, Erhaͤngte 
abgeſchnitten, auch dergleichen Scheintodte von 
preſſenden Kleidungsſtuͤcken befreyet, und ſobald als 
möglich ein Arzt oder Wundarzt herbey geholet, 
und der naͤchſten Obrigkeit Nachricht davon gege⸗ 
ben werden. 


II. Eine Maſſe zur Verbeſſerung des Sohl⸗ 
5 leders. 


Man nimmt zehn Pfund Hanf ⸗ oder Leinöl und 
rothen Bleymennig, drey Viertelpfund, miſcht 
dies unter einander und kocht es auf gelindem Feuer 
fo lange, bis alle waͤſſerichte Theile verdunſten, 
der Schaum niederfaͤllt, und an die Stelle der 
rothen ſich eine dunkelbraune Farbe zeigt; dann 
iſt die Maſſe fertig. Mit dieſer kann man ganze 
Sohlhaͤute von der innern rauhen Seite fo viel 
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tranken, als fie einziehen, im Sommer bey heißen 
Tagen an der Sonne, im Winter aber um die 
warmen Ofen herum, ganz oder in welche Form 
zerſchnitten es noͤthig ſeyn möchte, trocknen. Zu 
mehrerer Bequemlichkeit bey dem Nähen kann man 
die Sohlen an Stiefeln und Schuhen auswärts 
gekehrt unternaͤhen, und wenn die Arbeit fertig iſt, 
die Sohlen trocknen, mit der vorgeſchriebenen Maſſe 
eintraͤnken, oder ſo lange ſchmieren, als ſie das 
Leder noch einſaugt und alsdann trocknen. Hier⸗ 
von erhält Leder und Drath vollkommene Dauer⸗ 
haftigkeit, und iſt vor Feuchtigkeit, Erhitzung und 
Faͤulniß geſichert. Von dieſer Maſſe kann zu 
einem paar Sohlen etwa fuͤr einen Groſchen ver⸗ 
braucht werden. Man kann ſie in Vorrath ver⸗ 
fertigen, denn ſie verdirbt nicht; ſie wird zwar 
durch die Länge der Zeit etwas dicker, kann aber 
durch Terpenthinöl, welches man darunter miſcht, 
zur vorigen Fluͤſſigkeit gebracht werden. 
Man kann zum Traͤnken der Sohlen auch fol⸗ 
gende Maſſe gebrauchen, die aber nicht ſo gut iſt, 
als die vorige. Man nimmt Hanf oder Leinoͤl, 
ſo viel als beliebig, kocht es auf gelindem Feuer, 
ruͤhrt es unauf hoͤrlich mit einem hoͤlzernen Spaten 
ſo lange um, bis alle waͤſſerichte Theile ausduͤn⸗ 
ſten. Alsdann ſpritzt man von dieſer Maſſe etwas 
in das Feuer, und wenn es hier nicht mehr praſ⸗ 
ſelt, ſo iſt es, nachdem es eine dunkele Farbe an⸗ 
genommen hat, vollkommen fertig. Dies Oel iſt 
auch zu ſolchem Oberleder zu gebrauchen, welches 
man in Schuhen und Stiefeln mit der rauhen 
Seite auswaͤrts traͤgt und mit Schuhwachs uͤber⸗ 
ziehet, indem man die rauhe Seite des Leders, ehe 
es gewichſt wird, mit dieſer Maſſe mehrmals 
ſchmiert und wieder trocknet. Der Vortheil davon 
iſt, 
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iſt, daß die Näffe nicht durchdringt und das Leder 
nicht berſtet. 

Für den dürftigen Landmann, dem Oel und 
Mennig zu theuer iſt, dient auch das zu mehrerer 
Dauerhaftigkeit ſeiner Sohlen, wenn er ein Pfund 
Theer und vier Loth Pech auf gelindem Feuer zu⸗ 
ſammenſchmelzt, und damit die Sohlen an] den 
Stiefeln oder Schuhen einigemal traͤnkt und wieder 
trocknet. 


III. Ein neues erprobtes und wohlfeiles 
kuͤnſtliches Duͤngungsmittel. 


Herr D. Baͤhrens, Prediger in Schwerte, macht 
in einer kleinen Schrift: Verſuch über die einzig 
wahre Theorie der natürlichen und kuͤnſtlichen Duͤn⸗ 
gungsmittel, folgendes Rezept bekannt, welches 
Oekonomen und Gartenliebhabern willkommen ſeyn 
wird. Man roͤſtet zwey Metzen Salz in einer 
Pfanne, bis es nicht mehr kniſtert, worauf man 
es in einem eiſernen Topfe in Fluß bringt. Wenn 
es blank ausſiehet, wird es zum Erkalten in ein 
anderes Gefäß gegoſſen, wo es ſo hart wie ein 
Stein wird. Dieſer wird zerſchlagen und in drey 
Eymer kochender ſtarker Miſtjauche aufgeloͤſet, 
ehe das Salz Feuchtigkeit anziehen kann. Als⸗ 
dann werden ſechs Eymer Moorerde, Teichſchlamm, 
oder von dem fetteſten zarteſten Schlamme von der 
Miftfätte in einem geräumigen Troge mit dieſer 
Miſtjauche wohl vermiſcht und ſo viel Holzaſche zu⸗ 
geſetzt, als noͤthig iſt, um alles in einen ſehr dicken 
eig zu verwandeln. Man muß in der Erde eine 
hinlänglich große Grube mit Steinen ausfegen 
laſſen. In dieſe wird erſt eine Schichte von dieſem 
DR Teige 
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Teige, und gleich darauf eine Schichte von unge⸗ 
loͤſchtem Kalk gelegt, (zu obiger Quantität wer⸗ 
den anderthalb Berliner Scheffel erfordert) und ſo 
lange als von beyden Theilen etwas übrig iſt, Lage 
auf Lage gelegt. Zwey Perſonen muͤſſen dieſes 
mit moͤglichſter Geſchwindigkeit, verrichten, da⸗ 
mit die Gaͤhrung nicht zu früh entſtehe, und das 
zu bindende Gas in die Luft uͤbergehe. Oben wird 
alles mit Raſen wohl zugedeckt, damit es gegen 
den Zutritt der Luft bewahrt bleibe. Nach einigen 
Tagen iſt alles zu einem trocknen Pulver geworden. 
Dieſen Dünger ſtreuet man über das befäete Land, 
wenn es mit der Egge einmal uͤberzogen iſt; her⸗ 
nach wird der Acker vollends gut geegget. Die an⸗ 
gegebene Quantität ift hinlaͤnglich auf einen Mag⸗ 
deb. Morgen. Auch bey Wieſen, Bäumen, Gar⸗ 
tenfruͤchten iſt dies Duͤngungsmittel von großem 
und gewiſſem Erfolge. 

Ueber dieſes Duͤngmittel werden in den Oeko⸗ 
nomiſchen Heften Januar 1799, S. 88 einige 
Bemerkungen gemacht, die zu einem noch leichtern 
Verfahren bey der Bereitungsart deſſelben führen 
koͤnnen. Der Verfaſſer dieſer Bemerkungen leug⸗ 
net die Möglichkeit, daß das Gas entweichen koͤnne, 
ſo wie eine dabey ſtatt findende Gaͤhrung. Er 
meint, das Abkniſtern des Salzes ſey überflüffig, 
und das Schmelzen deſſelben, ſo wie das Kochen 
der Miſtjauche koͤnne nachtheilig werden. Er 
raͤth, lieber ſogleich die angegebene Menge der 
Miſtjauche zu nehmen, und ohne ſie heiß zu ma⸗ 
chen, das Salz darin aufzulöfen, Erde und Aſche 
hinzu zu thun. Ohne Gefahr, daß es verderben 
moͤchte, koͤnne man dieſes bis zu gelegener Zeit auf⸗ 
heben, und dann mit dem Kalk, wenn er auch 
ſchon au der Luft zerfallen, vermengen, und in 
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eine allenfalls auch nicht ausgemauerte Grube brin⸗ 
gen. Zuletzt ſetzt er hinzu: die Beſtandtheile die⸗ 
ſes Duͤngmittels laſſen keinen Zweifel über deſſen 
gute Wirkung übrig. 


IV. ueber die rechte Bedeutung einiger 
Wörter, die oft unrecht verſtanden werden. 
(Fortſetzung.) 


Nachgierig ſagt mancher, wenn er geizig oder 
babfüchtig ſagen will. Dies geſchiehet vorzüglich 
in unſerer Mark, wo man das plattdeutſche Wort 
Kacken oder rachen, welches ſcharren, kratzen 
bedeutet, häufig gebraucht. Da meint man denn, 
rachgierig ſey ein Menſch, der gierig iſt, etwas zu⸗ 
ſammen zu ſcharren, daher ſagt man nicht bloß von 
ſolchen, die durch ungerechte Mittel etwas zuſam⸗ 
menſcharren, ſondern ſelbſt von fleißigen wirth⸗ 
ſchaftlichen Menſchen: das ſind rachgierige Leute. 
Das iſt aber falſch, denn das Wort kommt von 
Rache her, die jemand an ſeinem Beleidiger aus⸗ 
uͤbt, da er ihm Boͤſes mit Boͤſem vergilt. Wenn 
man nun erlittenes Unrecht nicht verſchmerzen 
kann, ſondern eine Begierde empfindet, dem Be⸗ 
leidiger wieder zu thun, wie er uns gethan hat, 
fo iſt man rachgierig. Rachfuͤchtig bedeutet bey- 
nahe eben das, nur mit dem Unterſchiede, daß der 
Rachſuͤchtige immer die Begierde zeige, ſich zu 
rächen, fo daß dieſe Gemüͤthsart bey ihm zu einer 
fortdauernden Seelenkrankheit geworden iſt. 
Kachgier aber ſowohl als Rachſucht find ſtraf bare 
Geſinnungen, deren ſich die Bekenner einer Reli⸗ 
gion ſcheuen ſollten, die fo viel Bewegungsgruͤnde 
zu der ſchoͤnen Tugend der Berföpnlichkeit enthalt. 
e Redens⸗ 
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Redensart. Dies Wort wird auf eine dop⸗ 
pelte Weiſe unrichtig gebraucht. Einmal nimmt 
man es für die Geſchicklichkeit zu reden uͤberhaupt, 
wenn man ſagt: der Mann kann ſich gut mit Re⸗ 
densarten behelfen, und meint doch nur, daß er 
gut ſchwatzen kann. Ein andermal will man damit 
bloß ausdruͤcken, was man eine Sage oder ein 
Gerede neunen ſollte, und ſpricht: es iſt ſo eine 
Redensart, anſtatt: es iſt fo ein Gerede, und 
fuͤr mehr will ich es nicht ausgeben. Das iſt aber 
ganz falſch. Redensart heißt eigentlich ein Satz 
einer Rede, der nach der Kunſt geſtellt iſt, wo 
man denn ſagt: der Redner bedient ſich ſehr zier⸗ 
licher Redensarten. Auch bedeutet es die Art, 
wie ein Volk in ſeiner Sprache ſich eigenthuͤmlich 
ausdrückt; denn eine und dieſelbe Sache, wird 
von einem Volke ſo, von einem andern anders 
gegeben. Z. B. Wenn der Deutſche ſagt: ich 
werde es gleich thun, ſo druͤckt es der Franzoſe ſo 
aus: ich gehe es zu thun. a 

Selbſtliebe und Eigenliebe wird oft fuͤr einer⸗ 
ley, und beydes als etwas tadelnswuͤrdiges genom⸗ 
men, obgleich ein großer Unterſchied unter dieſen 
Ausdrucken iſt. Beyde bezeichnen die Liebe, die 
wir fuͤr unſer eignes Ich haben; aber dieſe Liebe 
äußert ſich ſehr verfchieden, und darnach richten 
ſich die Zufäge Selbſt und Eigen. Wenn ich 
mein wahres Beſtes auf eine rechtmaͤßige Weiſe zu 
befördern fische; wenn ich mich nicht in unnoͤthige 
Gefahr ſtuͤrze, die ohne die Pflichten gegen meine 
Mitmenſchen zu verletzen, fuͤr meine Geſundheit, 
für meine zeitlichen Güter, für meine Zufriedenheit, 
und noch mehr fuͤr die Vervollkommnung meines 
Geiſtes ſorge: fo beweiſe ich Selbfüiiebe, und dieſe 

iſt Pflicht. Bigenliebe ſieht nur auf ſich, ohne 
- y dar⸗ 
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darauf zu achten, was man andern ſchuldig iſt. 
Ein Menſch, der nur von ſich ſpricht, nur ſeine 
Angelegenheiten für die wichtigſten halt, bey allem, 
was er denkt, wuͤnſcht und thut, nur ſich zum 
Augenmerk hat, das iſt ein eigenliebiger Menſch. 
Selten und ſeltſam ſind ein Paar verſchwi⸗ 
ſterte Woͤrter, die oft verwechſelt werden, ob ſie 
gleich in der Bedeutung einander ziemlich unähnlich 
ſind. Sie ſind uns ein ſeltſamer Gaſt, ſagt man 
von jemand, der uns ſelten beſucht. Das Holz 
fangt an ſeltſam zu werden, anſtatt zu fagen: es 
fangt an ſelten oder rar zu werden. Selten heißt, 
was nicht oft vorkommt; ſeltſam, was eine ſon⸗ 
derbare wunderliche Weiſe an ſich hat, oder dar⸗ 
nach geſchiehet. Das erſtere iſt lobend, das andere 
tadelnd, und wird oft aus Schonung da gebraucht, 
wo man eigentlich naͤrriſch ſagen wollte. Wer ſei⸗ 
nem Todfeinde wohl thut, anſtatt ſich an ihm zu 
rächen, wenn er es leicht koͤnnte, übe eine ſeltene 
Handlung, ob ſie gleich unter Chriſten zu den ge⸗ 
woͤhnlichen gehoͤren ſollte. Wer etwas thut, was 
von der Handlungsweiſe vernünftiger Menſchen 
abweicht, begeht eine ſeltſame That. 
Sinnlich und ſuͤndlich iſt nicht einerley, wie 
es manchem vorzukommen ſcheint, obgleich das 
Sinnliche oft zum Suͤndlichen verleitet. Die 


Woͤrter ſelbſt aber ſind ſo verſchieden, wie Vater 


und Sohn. Sinnlich heißt 1) das, was durch 
die Sinne empfunden wird, 2) die Empfindung 
ſelbſt, die dadurch in uns entſtehet, und 3) ein 
Menſch, der dieſen Empfindungen folgt. 

Wir haben bekanntlich fünf Sinne, Geſicht, 


Geboͤr, Geſchmack, Geruch, Gefühl. Was wir 


durch einen oder mehrere Sinne empfinden, das iſt 
ein ſinnlicher Gegenſtand, eine Sache der Sinne. 
Man 
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Man ſieht eine ſchoͤne oder haͤßliche Geſtalt, man 
ſchmeckt eine angenehme Speiſe oder eine bittere 
Arzeney u. ſ. w. das ſind ſinnliche Gegenſtände der 
Augen, des Geſchmacks. Dahingegen was wir 
nur mit unſerm Verſtande begreifen koͤnnen, als 
die Vorſtellungen von einem Geiſte, von Wahrheit, 
Redlichkeit, das iſt unſinnlich, geiſtig oder ein 
Gegenſtand des Verſtandes. 

Die angenehmen oder unangenehmen Gefuͤhle, 
welche dergleichen Dinge in uns hervorbringen, 
heißen ſinnliche Empfindungen oder Eindruͤcke. 
Dahin gehoͤrt ein jedes Wohl- oder Mißbehagen, 
Luſt oder Unluſt, Wohlbefinden oder Schmerz. 
Ein Menſch nun, der ſolchen Empfindungen einen 
hohen Werth beylegt und ſein Verhalten dadurch 
leiten läßt, heißt ein ſinnlicher Menſch. Wer 
gern gut eſſen und trinken mag, ohne zu bedenken, 
ob er ſich dadurch in Mangel ſtuͤrzt oder ſeiner 
Geſundheit ſchadet; wer ſich durch Furcht vor einer 
körperlichen Unluſt, oder durch Hoffnung einer 
aͤußerlichen Annehmlichkeit verleiten laͤßt zu thun, 
was nicht recht iſt, der verdient dieſen Namen. 
Wer bloß den Eindruͤcken der Sinne folgt, kann 
leicht unrecht thun oder ſuͤndigen; daher ſtehen die 
Woͤrter ſinnlich und ſuͤndlich in einiger Verwand⸗ 
ſchaft, und daher kommt es auch wohl, daß fie 
von manchen verwechſelt werden. 

Vernünftig iſt das Gegentheil von ſinnlich. 
Die Vernunſt muß die Sinne leiten, oder uns ſa⸗ 
gen, ob und in wie weit wir ihren Eindruͤcken fol⸗ 
gen ſollen. Wenn uns gutes Eſſen und Trinken 
gefallt, fo muß unſere Vernunft uns ſagen, wie 
weit wir darin gehen koͤnnen, ohne daß es unſerer 
Geſundheit, oder unſerm Beutel nachtheilig werde; 
Wenn Geld und Gut uns gefällt, fo muß die Ver⸗ 
EUR nunft 
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nunft uns ſagen, was für Mittel wir anwenden 
muͤſſen, ohne unſern Mitmenſchen zu nahe zu tre⸗ 
ten, oder die Geſetze der Gerechtigkeit und Billig⸗ 
keit zu uͤbertreten. Dieſen Ausſpruͤchen der Ver⸗ 
nunft muͤſſen wir Folge leiſten. Wer das thut, 
der handelt vernuͤnftig, und in ſofern er dadurch 
Pflichten erfuͤllet, die er ſich oder feinem Mitmen⸗ 
ſchen ſchuldig iſt, pflichtmaͤßig. 

Die ſinnlichen Eindrücke werden in der Bibel 
Sleiſch, die Ausfprüche der Vernunft aber Geiſt 
genannt. Die Begierden, welche durch die Sinne 
erreget werden, heißen Lüfte des Sleiſches; das 
Verlangen, nach den Ausſpruͤchen der Vernunft 
zu handeln, Triebe des Geiſtes. Wer den erſtern 
folgt, heißt fleiſchlich, wer den letztern Gehör giebt, 
geiſtlich. Dieſe Benennung iſt gar nicht unſchick⸗ 
lich, denn die ſinnlichen Eindruͤcke haben ihren 
Grund in den Körpern und deren Wirkungen au⸗ 
ßer uns, ſo wie auch in den Bewegungen des Bluts 
und anderer Säfte in unſerm Körper; die Vorſtel⸗ 
lungen der Vernunft aber ſind Wirkungen des 
Geiſtes. b ö 


Wer nun ſeinen ſinnlichen Begierden folgt, 
macht ſich unglücklich, denn er ſtuͤrzt ſich in Unruhe, 
Schande und Schaden. Wer der Vernunft folgt, 
macht ſich gluͤcklich, denn er kann mit ſich ſelbſt in 
beſtaͤndiger Zufriedenheit leben, vermeidet auch 
viel aͤußere Gefahr und Noth, und hat mit Recht 
Ehre von feinen Mitmenſchen. Dies wird in der 
Bibel mit folgenden Worten mit vieler Staͤrke aus⸗ 
gedruckt: Wer auf fein Fleiſch füet, der wird von 
dem Fleiſche das Verderben erndten; wer aber auf 


den Geiſt fügt, der wird von dem Geiſte das ewige 
Leben erndten. 


Ein 
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Ein Kind lernt ſeine Sinne ſehr fruͤh gebrau⸗ 
chen, ſeine Vernunft aber viel ſpaͤter. Was iſt es 
alſo Wunder, wenn es nur immer den ſinnlichen 
Eindruͤcken folgt. Daher muͤſſen ihm andere zu 
Huͤlfe kommen, um es recht zu leiten und zu ge⸗ 
woͤhnen. Es muß geübt werden, feine Vernunft, 
ſobald es angeht, bey allen vorkommenden Fallen 
zu gebrauchen. Man muß ihm nicht alles gewaͤh⸗ 
ren, was ſeine ſinnlichen Begierden verlangen, da⸗ 
mit dieſe nicht zu ſtark werden und zu viel Gewalt 
uͤber die ſchwache erſt aufwachſende Vernunft be⸗ 
kommen. Man muß es oft die Erfahrung machen 
laſſen, daß es dabey nicht gut fahre, ja ihm ſelbſt 
durch ſinnliche unangenehme Eindruͤcke, wo es 
Noth thut, beweiſen, daß es unrecht thut, wenn 
es den Anweiſungen unſerer reifern Vernunft nicht 
folgt. 

Wer ſchon lange nur nach ſeiner Sinnlichkeit 
gehandelt hat, bey dem iſt dieſe ſtark, die Vernunft 
aber ſchwach geworden. Er iſt alſo uͤbel daran. 
Er wird viel Muͤhe, viel Aufmerkſamkeit, viel 
Nachdenken anwenden, und es ſich viel Selbſtuͤber⸗ 
windung koſten laſſen muͤſſen, ehe feine Vernunft 
wieder zu der ihr gebuͤhrenden Herrſchaft gelangt. 

Ich habe oben das Wort unſinnlich gebraucht, 
um damit Dinge zu bezeichnen, die nicht durch die 
Sinne empfunden, ſondern nur mit dem Verſtande 
begriffen werden koͤnnen. Es muß aber nicht mit 
dem Worte unſinnig verwechſelt werden, welches 
einen Menſchen bezeichnet, der ſeinen innern Sinn, 
den Verſtand nicht gebrauchen kann, und auch 
wohl wahnſinnig oder toll heißt. 


——— 
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V. Ueber die vortheilhafte Torffeuerung. 


So ſehr auch der Holzmangel und der dadurch 
immer höher ſteigende Preis des Holzes, nicht nur 
fuͤr diejenigen, die zu ihrem Gewerbe viel Holz ge⸗ 
brauchen, ſondern auch ganz vorzüglich für den 
Aermern, von Jahr zu Jahr druͤckender wird, 
wozu die beyden letzten harten Winter ſehr viel bey⸗ 
getragen haben; ſo ſehr iſt es zu bewundern, daß 
bis jetzt die Torffeurung nicht allgemeiner benutzt 
wird und fo häufige Vorurtheile dagegen obwalten. 
Obgleich Berlin und Potsdam ſchon ſeit mehrern 
Jahren mit gutem Beyſpiel vorangegangen find, 
fo hat dies doch auf die kleinern Städte und auf 
die Doͤrfer noch wenigen Einfluß gehabt, ſondern 
ſelbſt an Orten, wo man das Holz meilenweit mit 
vielen Koſten herholen muß, bleibt man bey der 
Holzfeuerung, ob man gleich den Torf ganz in der 
Naͤhe, auf ſeiner eigenen Feldmark und in ſeinen 
eigenen Bruͤchern mit wenigern Koſten haben 
koͤnnte. Eine mittelmäßige Haushaltung, deren 
jährlicher Holzbedarf etwa zehn Klafter iſt, wuͤrde 
fuglich mit fünf Klaftern Holz und ſechs Tauſenden 
Torf auskommen koͤnnen. Wurde dieſe Holzerſpa⸗ 
rung überall’ in Städten und auf den Dörfern in 


unſerer Mark gemacht, wie viele tauſend Klaftern - 


Holz wuͤrden unſere Waͤlder jahrlich behalten, 
und es ſtaͤnde mit Gewißheit zu erwarten, daß 
binnen 10 bis 20 Jahren Bau ⸗ und Brennholz 

zu mäßigern Preiſen würden zu erhalten ſeyn. 
Es iſt durch die Erfahrung hinlaͤnglich erwie⸗ 
ſen, daß nicht nur zur Heizung der Stuben, ſon⸗ 
dern auch zum Kochen der Speiſen, bey dem 
Brandweinbrennen, Brauen, Seifekochen, Wa⸗ 
* ſchen 
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ſchen ꝛc. der Torf mit dem beſten Erfolge angewandt 
werden konne, wenn nur die Feuerungen gehörjg 
darnach eingerichtet ſind. Unſere gewoͤhnlichen 
Kacheloͤfen ſind freylich nicht ſo tauglich dazu, als 
die Oefen von Ziegelſteinen, die mit einem eiſernen 
Roſte verſehen find. Unſere thoͤnernen Kacheln find 
nur einen Viertelzoll ſtark, und ſtehen auch in den 
Seitenwänden nicht ſtaͤrker an einander; das übrige 
alles iſt mit Lehm und Dachziegeln ausgefuͤllt. Nur 
gar zu leicht wird ein ſolcher Ofen ſchadhaft und in 
großer Kaͤlte durch ſtarke Feuerung aus einander 
getrieben, daß er raucht. Die Ausbeſſerung halt 
ſchwer. Das äußere Verſchmieren der Ritzen hilft 
wenig, und inwendig iſt der Raum zu enge, als 
daß man den Fehler gehörig unterſuchen und aus⸗ 
findig machen koͤnnte. Iſt es ein Sparofen mit 
Zuͤgen, ſo faͤllt die innere Ausbeſſerung noch ſchwe⸗ 
rer. Da hingegen iſt ein ſteinerner Ofen weit dau⸗ 
erhafter, halt auch länger warm, und man kann 
ihm eine beliebige Form und Farbe geben. 

Die Keſſel und Branntweinblaſen muͤſſen bey 
der Torffeuerung nicht zu hoch, etwa einen guten 
Fuß hoch, uͤber der Erde eingemauert ſeyn. Alle 
Speiſen koͤnnen bey Torf gekocht werden, ohne daß 
ſie einen widrigen Geſchmack annehmen; nur muß 
der Heerd ſo eingerichtet ſeyn, daß das Feuer nicht 
neben, ſondern unter den Kochgeſchirren brennt, 
Man kann durch Torf eine weit gleich maͤßigere 
Hitze geben, als durch Holz, und die Speiſen im⸗ 
mer im gleichen Kochen erhalten, iſt auch vor dem 
Ueberlaufen mehr geſichert; ja man kann die Defs 
kel der Kochgefaͤße verkleiben, wodurch man weit 

ſchmackhaftere und Eräftigere Speiſen erhalt. 
N Man muß aber dahin ſehen, daß man einen 
recht ausgetrockneten Torf habe; daher e 
i einen 
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feinen ganzen jährlichen Bedarf immer, wo moͤg⸗ 
lich, im Vorrath haben, und den Torf in einem 
trockenen und luftigen Schuppen, oder auf einem 
luftigen Boden auf bewahren. Ein ſolcher trockner 
| on brennt leicht, hitzt ſtark und dampft und raucht 

wenig. ö 
Man wendet wider die Torffeuerung ein: 1) 
Der Torf dampft zu ſehr und giebt einen uͤbeln Ge⸗ 
ruch. Dies kann, wie eben geſagt iſt, durch 
recht trocknen Torf verhuͤtet werden. 2) Die 
Aſche kann nicht, wie die Holzaſche, zum Blei⸗ 
chen und Seifekochen gebraucht werden. Dies 
iſt zwar wahr, ſie kann aber mit gutem Vortheil 
auf die Wieſen gebracht werden, und in Ermange⸗ 
lung der Holzaſche hat man jetzt andere wohlfeilere 
Mittel zum Bleichen. 3) Es iſt bey der Torfaſche 
ſchwer Feuersgefahr zu verhuͤten. Daß die Torf. 
aſche ſehr lange Glut haͤlt, iſt wahr, es giebt aber 
auch Mittel genug, den dadurch zu beſorgenden 
Schaden zu verhuͤten. Hat man Platz dazu, ſo 
laſſe man in einem Winkel der Küche ein Behäͤlt⸗ 
niß ausmauern, wo hinein mau die Aſche ſchuͤtten 
kann: oder man begieße ſie auf dem Steinpflaſter 
der Kuͤche mit Waſſer und werfe ſie durch einander, 
fo wird fie bald erkalten: oder man ſchuͤtte fie in 
eine von den Gebaͤuden gehoͤrig entfernte Grube 
und gieße allemal Waſſer darauf. Feuerung mit 
Holz kann bey den noch fo Häufig vorhandenen hoͤl 
zernen Schornſteinen eher ſchaͤdlich werden, als 
der Torf, weil jenes oft in hohen Flammen zu den 
Ofenloͤchern hinausbrennt und Funken von ſich ſpruͤ⸗ 
het, welches der Torf nicht thut. N i 
Zur Ausrottung diefer Vorurtheile würde ſehr 
viel beytragen, wenn in den Staͤdten die Vorneh⸗ 
mern und Bemittelten, und auf dem Lande der 
* 2 Adel 
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Adel, die Beamten, die Prediger dem gemeinen 
Mann mit ihrem Beyſpiel vorgingen und ſich des 
Torfs bedienten. Nur muͤßten an Orten, wo 
keine Niederlagen ſind, zum Beſten der aͤrmern 
Klaſſen ſich Einwohner finden, die den Torfhandel 
mit einem billigen Profit trieben. Gewiß iſt es, 
daß in den meiſten Gegenden unſerer Mark Torf 
zu finden iſt, wenn nur Gutsbeſitzer, Stadt ⸗ und 
Dorfgemeinen ihre Bruͤcher durch Sachverfländige 
unterſuchen ließen. Man hat ja Beyſpiele, daß 
ſelbſt in Sandgegenden Flecken, gleich kleinen In⸗ 
ſeln, mit Torferde gefunden werden. Wie manches 
anſehnliche Bruch, das jetzt wenig oder gar nicht 
benutzt werden kann, Fünnte durch die Torfſteche⸗ 
rey in gute Wieſen oder Huͤtung verwandelt, und 
wie manche ſchlechte Wieſe konnte dadurch verbeſſert 
werden. . NEE i 


VI. Von den gewöhnlichen Krankheiten der 
Pferde und ihrer rechten Behandlung. 


Kein Thier iſt fo vielen Krankheiten unterworfen, 
als das Pferd. Einige dieſer Krankheiten ſind un⸗ 
heilbar, und es wuͤrde thoͤricht ſeyn, wenn der 
Bauer ſo viel Geld und Futter auf ein dergleichen 
krankes Thier verwenden wollte, daß er dafuͤr ein 
neues anſchaffen koͤnnte. Oft aber iſt noch Huͤlfe, 
wenn beyzeiten dazu gethan wird. Man muß alſo 
dem Landmanne, fo viel möglich, ſolche Mittel an⸗ 
geben, die er bey der Hand hat, denn oſt kommt die 
Huͤlfe zu ſpaͤt, wenn er erſt in die Apotheke nach 
der Stadt laufen muß. 

Die Krankheiten der Pferde find theils inner⸗ 
liche, theils aͤußerliche. Zu den innerlichen Krank⸗ 
heiten gehoͤren: i 1) Das 
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) Das hitzige Sieber, welches man gemei⸗ 
niglich das Verſchlagen nennt. Dieſe Krankheit 


entſtehet aus Uebertreibung, wobey die Pferde x 
über Vermögen laufen und dann ploͤtzlich ſtill ſtehen 


muͤſſen, oder wenn fie aus großer Wärme jählings 
in die Kalte kommen, oder nach einer Erhitzung 
kaltes Waſſer ſaufen. Es äußern ſich viele nach⸗ 
theilige Wirkungen davon, die oft nicht gehoben 
werden konnen. SS 
Das Pferd fängt an zu ſchaudern, worauf 
Hitze folgt; es mag nicht freſſen, hat halb zugefloſ⸗ 
ſene und triefende Augen, und haͤngt den Kopf, 
bekommt heißen Athem, ſtark bewegte Flanken, 
Herzklopfen und roͤthlichen Harn. Es verliert alle 
Kraͤfte, und man darf es nicht anſpannen, ehe es 
ſich völlig gebeſſert hat. 10 
Die Kur iſt folgende: Man giebt dem Pferde 
keinen Hafer mehr, der nur die Hitze vermehrt, 
ſondern ſo viel Mehltrank, als es ſaufen will. 
Hiezu nimmt man ſechs Hände voll Roggen - oder 
anderes Mehl, menge dieſes mit genugſamen Waſ⸗ 
“fer, daß es gefoffen werden kann, und thut zwey 
Loth gereinigten Salpeter, oder zwey Haͤnde voll 
Küchenfalz hinein. 2) Man hält auf friſche Lufe 
im Ställe, macht dem Pferde eine reinliche Streu, 
und belegt es bey dem Froſte mit Decken, die man 
bey der Hitze wieder wegnimmt. 3) Man bindet 
die Feſſeln mit dünnen Strohſeilen feſt, zu vermei⸗ 
den, daß das Uebel nicht in den Huf kommt. 
Nach zwey Tagen loͤſet man die Seile ab. 4) 
Wenn die Augen ſehr aufgedunſen find und triefen, 
ſetzt man ein Haarſeil auf die Bruſt, und nur, 
wenn die Hitze ſich nicht mindern will, öffnet man 
eine Ader. Zu dem Haarſeil nimmt man eine 
Schnur von e eee macht 1 7 a 
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Einſchnitt in die Haut oben und einen unten, führe 
die Schnur zwiſchen Haut und Fleiſch durch, laͤßt 
ſie ſtecken bis es eitert und ziehet ſie taͤglich in der 
Wunde auf und nieder. 5) Iſt das Pferd ver⸗ 
ſtopft, ſo giebt man ihm folgendes Klyſtier: Man 
nimmt Leinſamen vier Hände voll, kocht ihn in 
vier Pfund Waſſer, loͤſet darin zwey Haͤnde voll 
Salz auf, thut ſechs Loth Leinoͤl hinzu, und bringt 
es durch eine Spritze, die jeder Drechsler machen 
kann, dem Pferde bey. Man kann zu dem Kly⸗ 
ſtier auch vier Loth Seife nehmen, ſie in vier 
Pfund warmen Waſſers auflöfen und lau beybrin⸗ 
gen. Man kann auch folgende Latwerge taͤglich 

zweymal geben: - fein geſtoßenen Weinſtein ein 
Loth, Salpeter ein Loth, Kuͤchenſalz zwey Loth, 
Honig ein Viertelpfund, gut gemengt auf einmal 
gegeben. f 

Das Fieber wird aufhoͤren, das Pferd wieder 
Kraͤfte bekommen, und kann nun maͤßig zur Ar⸗ 
beit gebraucht werden, da es denn bald wieder 
geſund werden wird. 

2) Die Druſe, Strengel, Kropf iſt bey den 
Pferden eine faſt eben ſo unvermeidliche Krankheit, 
als bey den Menſchen die Blattern. Das Pferd 
wird traurig, frißt wenig oder nichts, huſtet oͤf⸗ 
ters, und ihm ſchwellen die Druͤſen zwiſchen den 
Kinnbacken hoch auf und verhaͤrten ſich auch. Die 
Kur iſt folgende: 1) Man naͤhre das Pferd nur 
mitdickem Mehltrank, worin nach Beſchaffen heit 
des Alters drey bis ſechs Loth Glauberſalz aufgelds 
fer iſt, und gebe ihm kein kaltes Waſſer zu ſaufen. 

2) Um den Nusfluß der Naſe zu befoͤrdern, 
der anfangs aus Waſſer, hernach aus Eiter be⸗ 
ſtehet, ſiedet man Kleye in Waſſer, thut ſie in 
einen Sack, haͤngt dieſen dem Pferde um den 

8 Kopf, 
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Kopf, damit der Ausfluß befoͤrdert werde. Sehr 
dienlich iſt es auch, wenn man das Pferd mit fol- 
gendem Mittel raͤuchert: Man nimmt Weißkohl⸗ 
ſtruͤnke, worauf der Same erbauet worden iſt, 
(welche man zu dieſem Gebrauch forgfältig aufhe⸗ 
ben muß,) ſchneidet ſie klein, beſchmiert ſie ſtark 
mit Baumoͤl oder ungeſalzener Butter und beſtreuet 
ſie mit Zucker. Dieſes wird auf gluͤhende Kohlen 
gelegt, und des Pferdes Kopf und Hals mit einem 
Tuche bedeckt, damit der Dampf in die Mafe gehe, 
und die Drusknoten unter dem Halſe erwaͤrme und 
erweiche. 3) Bey allen Druskuren vermeide man 
das Heufutter und gebe im Winter Gerſten⸗ oder 
Wickſtroh, im Sommer aber Gruͤnes ſtatt des 
Heues. 4) Innerlich gebe man gleich im Anfange 
der Krankheit taͤglich fruͤh Morgens und Abends 
in einem kleinen Futter 2 Loth von folgendem 
Pulver: Haſelwurzel, Eberwurzel, Neſſelwurzel, 
‚ Focnum graecum, Angelika, Sadebaum, Lorbee⸗ 
ren, weißen Senf, rothen und weißen Bolus, Eh⸗ 
renpreis, Lungenkraut, Auſterſchalen, jedes + 
Pfund, alles wohl pulveriſirt und unter einander 
gemiſcht. Wird die Krankheit nach acht oder vier⸗ 
zehntagigem Gebrauch dieſes Pulvers gehoben, fo 
giebt man zu Beendigung der Kur dem Pferde 
eine Purganz. - 
Wenn fih während der Kur eine Druͤſe erhaͤr⸗ 
tet, fo ſchmiert man fie täglich einmal äußerlich 
mit Haſenfett, braucht dabey das Pulver fort und 
kontinuirt das Raͤuchern. Liegt ein Knoten feſt 
am Kinnbacken, ſo daß er gleichſam angewachſen 
zu ſeyn ſcheinet, fo iſt es aͤußerſt bedenklich, und 
man muß zu kraͤftigern Mitteln ſchreiten. Man 
gebe dem Pferde von folgendem Pulver fruͤh und 
Abends in dem erſten Futter einen Löffel voll Birn⸗ 
f % 4 baum⸗ 
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baummispeln, Lorbeeren, Lungenkraut, Leber 
kraut, gelbe Erdrinde, Rhabarbara cruda, Wermuth, 
weißen Senf, Foenum graecum, Schwalbenwur⸗ 
zel; Auſterſchalen, Antimonium crudum, Steiß⸗ 
wurzel, Eberwurzel, Kuͤchenſalz, von jedem + 
Pfund, wohl pulveriſirt. 


Sollten nach achttägigem Gebrauch dieſes Pul⸗ 


vers die bedenklichen Knoten ſich noch nicht heben, 


ſo nimmt man ein halb Pfund vom vorigen Pulver, 
und ſetzt ihm zu: pulveriſirten Lebensbaum, Sa⸗ 
debaum, Baͤrwurzel, Stahlpulver von geſchmol⸗ 
zenem Stahl, von jedem ein halb Pfund. Von 
dieſem Pulver giebt man dem Pferde, acht Tage, 
taͤglich dreymal, jedesmal ein Loth, und in den fol⸗ 
genden acht Tagen taglich dreymal, jedesmal zwey 
Loth in einem kleinen Futter. Erreicht man durch 
dieſe Kuren binnen ſechs bis acht Wochen Feine 
gruͤndliche Heilung, fo iſt dergleichen Pferd, zumal 
wenn es ſchon alt iſt, unheilbar. 

Können und mögen die Pferde nicht freſſen, fo 
kann man die vorangefuͤhrten Pulver mit Honig 


oder Syrop zu einer Latwerge machen, und daraus 


kleine Pillen nach vorgeſchriebener Doſis machen, 
die eingeſteckt und verſchluckt werden. 

3) Der Suſten entſtehet von Verkaͤltung und 
iſt anfangs trocken, hernach geht Schleim aus der 
Naſe und dem Maule. Weil er gefährlich wird, 
wenn er lange trocken bleibt, ſo muß man den Ab⸗ 


fluß des Schleims zu befördern ſuchen. Man giebt 
dem Pferde etwas Sommerkorn mit Glauberſalz 


zum Futter und zum Trank Waſſer, worin man 
etliche Hände voll getrocknete Pappelblätter abge⸗ 
kocht hat, faͤhrt damit fort, bis der Huſten fläffig 
wird und giebt taglich folgendes Mittel: Schwefel⸗ 
ER blumen 
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blumen, Alantwurzel, von jedem ein Loth, mit 
Honig zur Latwerge gemacht, 

Die Lungenentzuͤndung, eine gefaͤhrliche 
Krankheit, entſtehet von ſtarker Erhitzung und dar⸗ 
auf erfolgter Erkaͤltung, ſonderlich von dem kalten 
Saufen waͤhrend der Erhitzung, auch von dem ver⸗ 

wahrloſeten Huſten oder Druſe. So lange die 
Entzündung nicht in Eiterung übergegangen iſt, 
erkennt man die Krankheit daran, daß das Pferd 
nicht frißt, den Kopf haͤngt, und beftändig nach 
der Seite hinſieht, wo es den Schmerz fühlt. 
Man ſetzt gleich auf der Bruſt ein Haarſeil, und 
ziehet es oft auf und ab, laßt zur Ader, giebt dem 
Pferde nur Kleyen und Mehltrank mit Glauber⸗ 
ſalz mäßig zu freſſen, auch ſaure Aepfel, Ruͤben 
und Kohl, reicht öfters einen Trank von drey 

Pfund Waſſer, worin drey Haͤnde voll Eibiſch⸗ 
kraut und ein Loth Suͤßholz gekocht iſt, giebt, 
wenn das Pferd verſtopft iſt, ein Klyſtier, und 
braucht folgendes Dunſtbad: Man kocht zwey 
Hände voll Pappelkraut und eben ſo viel Wollkraut 
in genugſamen Waſſer, gießt ein halb Pfund 
Eſſig dazu, chut es in einen dichten leinenen Sack, 
und haͤngt es dem Pferde um den Kopf, daß die 
Naſe mit in den Sack hineinkommt. 

Wenn ſich bey dieſer Behandlung die Entzuͤn⸗ 
dung zwiſchen dem ſechſten und neunten Tage zer⸗ 
theilt, ſo iſt Hoffnung zur Geneſung. Geht ſie 
aber in Eiterung uͤber, welches man daran erkennt, 
wenn das Athmen ſchwerer wird und das Pferd 
huſtet, und endlich ſtinkender Eiter zum Maul und 

zur Naſe herausfließt, fo wird das Pferd aͤußerſt 
ſchwer und ſelten kurirt, und bey den meiſten ent⸗ 
ſteht ſchon gegen den ſiebenten Tag der Brand, und 

ſie ſind verloren. 
5 5 5) Der 
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5) Der Dampf, Engbruͤſtigkeit, Saar⸗ 
ſchlechtigkeit hat Verhaͤrtung in der Lunge, oder 
allzudickes Blut, oder Anwachſen der Lunge zur 
Urſache. Der Athem iſt ſchwer, oft mit einem 
Pfeifen begleitet, und bey dem Ein⸗ und Ausath⸗ 
men iſt die Bewegung der Ribben unregelmaͤßig. 
Sitzt der Dampf ſchon feſt, ſo iſt an keine Hei⸗ 
lung mehr zu gedenken. Man gebe dem Pferde ge⸗ 
linde Nahrung von Stroh und Kleyen, keinen Ha⸗ 
fer und wenig Heu, und laſſe es im Sommer oft 
auf die Weide bringen. Dabey kann man, wenn 
der Athem ſchwer wird, das Dampf bad gebrauchen, 
(S. Num. 4) auch alle zwey Tage folgendes Mit⸗ 
tel geben. Schwefelblumen, Spießglasleber, von 
jedem ein Loth, mit Honig zur Latwerge gemacht 
und auf einmal dem Thiere auf die Zunge ge⸗ 
ſtrichen. Bey maͤßiger Arbeit kann man ein 
ſolches Pferd oft noch lange gebrauchen. 

6) Der Sibel, die Darmgicht, das Wuͤr⸗ 
merbeißen. Ein Pferd bekommt oſt ſchnell der⸗ 
gleichen Anwandlungen. Es thut aͤngſtlich, frißt 
nicht, ſaͤngt oͤfters an ſich zu waͤlzen, es hat Hitze 
im Halſe, die Ohren erkalten, der Fibel am Halſe 
ſchwillt auf, das Pferd kann weder miſten noch 
ſtallen. Binnen ein paar Stunden nimmt oft die 
Krankheit ſo uͤberhand, daß das Pferd in den 

Duͤnnungen zuſehends aufſchwillt und bald krepirt. 
Die Krankheit beſteht eigentlich in der Ver⸗ 
ſtopfung der Gedaͤrme, wo ſich entweder nicht hin⸗ 
laͤnglich verdauetes Futter, oder Winde feſtgeſetzt 
haben. Sie wird dadurch unheilbar, wenn man 
ſolchen Pferden das Waͤlzen verſtattet, wodurch 
ſich die Gedärme verſchlingen. Man muß gleich 
bey dem erſten Anfall ſolgende Mittel ſchleunig an⸗ 
wenden. Man erwaͤrmt dem Pferde durch Reiben 

die 
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die erkalteten Ohren und oͤffnet ſie, daß etwas 
Blut herausgeht, ſticht auch wohl den dritten Kern 
am Gaumen mit der Fliete und giebt eine engliſche 
Pille nach folgendem Recept: Alantwurzel, Lor⸗ 
beeren, Myrrhen, Rhabarber, Enzianwurzel, 
Wachholderbeeren, Albe, jedes vier Loth, pulve⸗ 
riſirt, in Honig und Baumoͤl zu einem Teig ge⸗ 
macht und daraus Pillen, jede zu drey Loth, ver⸗ 
fertigt. Dergleichen Pillen muß man jederzeit 
vorräthig haben. Um fie dem Pferde einzugeben, 
nimmt man ein glattes oben rundes Holz, ſteckt 
die Pille leicht daran und ſchiebt ſie dem Pferde 
tief in den Hals, hält auch den Kopf in die Höhe 

und druͤckt zuweilen die Gurgel. x 
Nach dem Eingeben der Pille wird das Pferd 
mäßig geritten und fo erfolgt zuweilen gleich Beſſe⸗ 
rung, daß das Pferd miſtet und ſtallet, auch wieder 
frißt. Erfolgt die Beſſerung nicht in der erſten 
Stunde, ſo giebt man die zweyte Pille, und laͤßt 
einen Menſchen, der nicht eine ſtarke Hand hat, 
nachdem die Nägel verſchnitten und die Hand mit 
Baumoͤl ſett geſchmiert worden, den verſetzten Miſt 
aus dem Maſtdarme herausholen und ein duͤnnes 
Talglicht hineinſtecken, da denn das Pferd wieder 
ein wenig geritten wird. Unterdeſſen muß man ein 
Klyſtier in Bereitſchaft halten, falls das Pferd noch 
nicht Oeffnung bekommen ſollte. Man nimmt dazu 
ein Nößel Fließ ⸗ oder Regenwaſſer, zwey Loth klein⸗ 
geſchabte Seife, ein Loth Leinöl, zwey Loth Baum⸗ 
öl, und ein Loth Kamillenoͤl, quirlt alles wohl 
unter einander und bringt es dem Pferde milch⸗ 
worm bey. Das Pferd muß hinten hoͤher ſtehen, 
als vorn, und nach beygebrachtem Klyſtier zieht 
man ihm den Schweif zwiſchen den Beinen ſo lange 
an, bis das Klyſtier nach gethaner Wirkung 7 75 
e us; 
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Ausgang ſucht. Das Klyſtier muß aber beyge⸗ 
bracht werden, ehe das Pferd in den Duͤnnungen 
merklich aufſchwillt, welches meiſtens ſchon mit 
Ende der zweyten Stunde zu geſchehen pflegt. 
Kann man vorgeſchriebene Medicamente nicht 
ſogleich haben, ſo brauche man folgendes Mittel: 
Man bereite einen Trank von vier Loͤffeln guten 

Eſſig, acht geſtoßenen Pfefferkoͤrnern, vier Löffeln 
Urin und eines kleinen Huͤhnereyes groß friſchem 
Kuhfladen, wozu man noch fo viel Baumoͤl nimmt, 
daß es zuſammen einen Trank ausmacht, den man 
dem Pferde in den Hals eingießt, wobey die zwey 
Adern unter der Zunge und der dritte Kern geoͤffnet 
werden, auch der Fibel, wenn er angeſchwollen iſt, 
worauf das Pferd mäßig geritten wird. Das 
ſicherſte bleibt jedoch, daß man das Klyſtier fo 
zeitig als moͤglich anwendet. 

Zeigen ſich zum Anfange der Krankheit Merk⸗ 
male, woraus man eine Bewegung der Wuͤrmer 
vermuthen kann, daß nämlich das Pferd aͤngſtlich 
thut, in die Seite ſiehet und ſich waͤlzen will, fo 
kann man ihm ſtatt der zweyten engliſchen Pille 
folgendes Wurmpulver geben. Man nimmt Kraͤ⸗ 
henaugen ein Loth, antimonium crudum zwey Loth, 
Liebſtöckel ein Loth, golden Wiederthon ein Loth, 

engliſches Bleyweiß drey Loth, pulveriſirt alles 
wohl, und giebt dem Pferde zwey Gaben, jede zu 
einem Loth in einigen Stunden nach einander. Die 
gefährlichen braunen Würmer, im Magen werden 
davon ſogleich getoͤdtet, und in der Folge mit abge⸗ 
fuͤhrt; wobey aber das Waͤlzen des Pferdes auf das 
moͤglichſte zu verhuͤten iſt. Man kann auch Pillen 
aus dieſem Wurmpulver machen, die ſich den kran⸗ 
ken Pferden leicht eingeben laffen. Das Wurmpul⸗ 
ver kann auch als Vorbeugungsmittel gebraucht 
785 wer⸗ 
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werden, da man einem Pferde acht Tage lang taͤg⸗ 
lich ein Loth fruͤh in dem erſten Futter giebt, wor⸗ 
auf man ihm erſt nach zwey Stunden das andere 
Futter reicht. 5 . 
5 (Die Fortſetzung folgt.) 


* 


VII. Kinder muß man nicht ohne Aufſicht 
laſſen. 


Viele Eltern, beſonders die Tageloͤhner auf dem 
Lande, haben die Gewohnheit, daß ſie oͤfters ganze 
Tage lang ihrer Arbeit nachgehen, die kleinen Kin⸗ 
der allein zu Hauſe laſſen und ſie wohl gar in den 
Haͤuſern einſchließen. Kindern von ſechs bis ſieben 
Jahren uͤberlaͤßt man die Aufſicht uͤber die klei⸗ 
nern mit der groͤßten Sorgloſigkeit, und vertrauet 
ihnen wohl gar Licht und Feuer an. Nicht zu ge⸗ 
denken, daß ſolche Kinder manchen Schaden an⸗ 
richten, daß fie ſich ſelbſt auf mancherley Art ſeha⸗ 
den koͤnnen, wie manche Feuersbrunſt iſt ſchon da⸗ 
durch angerichtet worden, und wie viele Ungluͤcks⸗ 
faͤlle find geſchehen, die manchen Kindern das Le⸗ 
ben gekoſtet haben. Von vielen traurigen Bey⸗ 
ſpielen, will ich hier nur ein paar zur Warnung 
anfuͤhren. 
Vor nicht langer Zeit trug ſich ein ſolches Un⸗ 
gluͤck bey Sulzburg im Badiſchen zu. Eine halbe 
Stunde von dieſem Städtchen ſteht eine Scheid« 
huͤtte, wo Metalle geſchmolzen werden, welche 
aber auch zugleich etlichen Familien zur Wohnung 
dienet. Am Z uiſten December 1795 gingen die 
erwachſenen Bewohner der Huͤtte alle über Feld, 
ließen ſechs kleine Kinder, davon das aͤlteſte ſieben 
Jahr alt war, im Hauſe und verſchloſſen die ae 
5 Waͤh⸗ 
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Waͤhrend der Zeit, da die Kinder allein zu Hauſe 
waren, gerieth die Hütte, man weiß nicht wie, in 
Brand. Jetzt waren ſie in der groͤßten Gefahr, 
alle zu verbrennen. Doch ein vierjaͤhriger Knabe 
ergriff einen Hammer, um die Hausthuͤre damit zu 
öffnen. Zum Gluͤck gelang es ihm und er rettete 
ſich nebſt drey andern Kindern. Allein das kleinſte 
Kind lag in der Wiege und konnte nicht wegge⸗ 
bracht werden, und noch ein anderes Kind von 
drey Jahren wollte ſeinen Geſchwiſtern nicht folgen, 
ſondern verſteckte ſich in ſeines Großvaters Bette, 
wo es ſicher zu ſeyn glaubte. Dieſe beyden Kinder 
mußten ihr Leben elendiglich in den Flammen ein⸗ 
buͤßen; und vielleicht haͤtte dieſes traurige Schick⸗ 
ſal auch die vier andern treffen koͤnnen. 

Ein äaͤhnliches Ungluͤck trug ſich zu Braun⸗ 
ſchweig zu. Ein Maͤdchen von fünf Jahren war 
allein im Zimmer, waͤhrend die Eltern allerhand 
Geſchaͤfte im Hauſe verrichteten. Das Kind ſieht 
eine Flaſche mit Brauntwein auf dem Tiſche ſtehen. 
Die Eltern hatten den un verantwortlichen Fehler 
begangen, ihm einigemal Branntwein zu geben. 
Dadurch war es ſchon an dieſes ſchaͤdliche Getraͤnk 
gewöhnt, und wie es die Flaſche ſahe, ergriff es 
ſie begierig und trank ſie ganz aus. Bald darauf 
hoͤrte die Mutter das Kind ſchreyen, eilte ins Zim⸗ 
mer und fand es ohne Beſinnen auf der Erde lie⸗ 
gend. Sie ruft den Mann zu Huͤlfe, läuft zu den 
Nachbarn, aber niemand kann begreifen, was dem 
Kinde fehlt. Es wird indeſſen immer ſchlimmer. 
Das Kind bekommt krampf hafte Bewegungen, 
das Geſicht wird braun und blau, und der ganze 
Koͤrper iſt heiß. Endlich ſehen die Eltern, daß die 
Branntweinsflaſche ausgeleeret iſt, und entdecken 
dadurch die Urſache von der Krankheit des Kindes. 

Nun 
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Nun ruft man einen Arzt; es werden alle moͤgliche 
Mittel angewendet das Kind zu retten, aber um⸗ 
ſonſt. Am folgenden Morgen mußte das ungluͤck⸗ 
liche Geſchoͤpf elendiglich ſterben. 

Am ıgten Auguſt 1799 trug ſich auf der Kolo⸗ 
nie Lariſchhof bey Tarnowiz in Schleſien durch 
gleiche Verwahrloſung folgendes Ungluͤck zu. Die 
Frau des Bergmanns George Baiz ging zu einer 
Nachbarin und verließ ihr kleines fünf Vierteljahr 
altes Mädchen ſchlafend in der Wiege und ſchloß 
die Hausthuͤre zu. Neben die Wiege hatte ſie eine 
kleine Bank geſtellt, damit das Kind beym Erwa⸗ 
chen nicht herausfallen ſollte. Nach einer Weile 
hoͤrt der Vater, der ſich auf dem Heuboden ſchlafen 
gelegt hatte, das Kind jaͤmmerlich ſchreyen, ſieht, 
da er die Thuͤre verſchloſſen fand, durchs Fenſter 
das Kind in der Wiege ſich winden und ringen, 
und laͤuft ins Dorf, um ſein Weib aufzuſuchen 
und ihr den Hausſchluͤſſel abzufordern. Wie er in 
die Stube kommt, findet er mit Entſetzen, daß ein 
etwa neun Monate altes Schwein mit den Vorder⸗ 
fuͤßen auf die Bank neben die Wiege geſtiegen und 
dem Kinde beyde Haͤnde, die eine bis uͤber den 
Knoͤchel, die andere aber bis nahe an den Ellenbo⸗ 
gen abgefreffen hatte. So wie es in Oberſchleſien 
nichts ungewoͤhnliches iſt, daß man die Schweine 
in der Stube zaͤhmt und darin herumlaufen läßt, fo 
war es auch hier der Fall. Das Schwein war da⸗ 
durch, daß es bey einer Handmuͤhle, auf welcher 
öfters Gruͤtze gemahlen wurde, verſtreuete Körner 
fand, in die Stube gewohnt, hatte ſich durch Auf⸗ 
beben der Thuͤre mit dem Ruͤſſel ſelbſt aufgeklinkt, 
wie gewoͤhnlich zu freſſen geſucht, und da es nichts 
fand, das ſchlafende Kind angefallen. Wäre der 
Vater noch etwa eine Viertelſtunde länger ei 
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ben, ſo haͤtte er das Kind wahrſcheinlich todt ge⸗ 
funden. Ohne einige medieiniſche Huͤlfe hat er 
fein Kind mit einer von⸗Schweinfett und jungen 
Kräutern gekochten Salbe gluͤcklich geheilt. Es iſt 
zwar munter und geſund, bleibe aber zeitlebens ein 
zu aller Arbeit untanglicher Kruͤppel. 


VIII. Vom Droͤſchen. 


Es iſt wohl außer allem Zweifel, daß wir in unſern 
Tagen von der Landwirthſchaft gruͤndlicher ſpre⸗ 
chen und ſchreiben und überhaupt darin weit theore⸗ 
tiſcher handeln, als unſere Vorfahren: ob ſie aber 
nicht in der genauen Ausübung der verſchiedenen 
Wirthſchaftsgeſchäfte einen großen Vorzug haben, 
iſt eine andere Frage. Wir wollen jetzt nur bey 
dem Droͤſchen ſtehen bleiben, und da iſt wohl ge⸗ 
wiß, daß fie weit mehr Aufmerkſamkeit auf dieſes 
Wirthſchaftsgeſchafte gewandt haben, als jetzt ge⸗ 
woͤhnlich darauf gewandt wird. Dies erhellet ſchon 
daraus, daß man aus den Droͤſchern eine eigene 
Zunft errichtete und keine andern Droͤſcher, als die 
in dieſem Geſchaͤfte gehoͤrig geuͤbt und ausgelernt 
worden, in die Scheunen gelaſſen hat. Im zwey⸗ 
ten Bande der Berliner Beytraͤge zur Landwirth⸗ 
ſchaftswiſſenſchaft findet man die 36 Zunftartikel 
der ehemaligen ſaͤchſiſchen Droͤſcherzunft, woraus 
man von dem vormaligen beſſern Betrieb des Droͤ⸗ 

ſchergeſchaͤftes urtheilen kann. 8 
Man iſt überzeugt, daß zum Droͤſchen, wel⸗ 
ches unter die ſchwereſten Wirthſchaftsgeſchaͤfte ges 
hört, ſtarke Perſonen erfordert werden, und doch 
ſiehet man allenthalben in den Scheunen ſtarke und 
ſchwache, Alte und Junge mit einander 915 
a aß 
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Daß ohne tuͤchtige Flegel das Korn nicht rein ge⸗ 
droſchen werden kann, weiß man gleichfalls, und 
doch ſind dieſe Werkzeuge oft von ſchlechter Be⸗ 
ſchaffenheit. Nun klagt man, daß das Getreide 
weniger an Koͤrnern giebt, ſchlechter ſcheffelt, als 
ehemals; dies iſt aber ganz natürlich, weil nicht fo 
rein gedroſchen wird, und alfo nicht fo viel Korner 
auf den Boden kommen, weil mehrere im Stroh 
bleiben, als ehedem. Es duͤrfte alſo wohl nicht 
> überflüffig ſeyn, hier zu zeigen, worauf ein auf⸗ 
merkſamer Landwirth bey dem Gefchäfte des Droͤ⸗ 
ſchens feine Aufmerkſamkeit zu richten habe. 

Das erſte, worauf er zu ſehen hat, iſt die 
Tenne oder Scheunflar, welche dicht, recht gerade 
und ohne Gruben ſeyn muß. Denn die Lagen, die 
in die ſenkichten oder ungeraden Oerter zu liegen 
kommen, koͤnnen wegen des fehlenden Widerſtan⸗ 
des niemals rein ausgedroſchen werden. Ein auf 
merkſamer Landwirth unterſucht alle Fruͤhjahre feine 
Tenne, läßt die Gruben und Locher ausfüllen, fie, 
wenn es noͤthig iſt, auf hacken und mit friſchem 
Lehm uͤberſchlagen. Solche neu uͤberſchlagene Ten⸗ 
nen werden nicht feſter und gerader, als wenn man 
ein paar Mächte hindurch eine Heerde Schafe recht 
dicht in einander darauf kreibt. 

Zweytens kommt es bey dem Droͤſchen auf 
das richtige Anlegen der Garben an; denn ſind es 
zu wenig, fo verurſacht es unnöchigen Zeitverlust; 
ſind es aber zu viel, ſo fönnen fie nicht recht durch⸗ 
geſchlagen werden, und es bleiben zu viele Koͤrner 
im Stroh. Die Anzahl der auf einmal anzulegen⸗ 
den Garben richtet ſich nach der Groͤße der Tenne; 
auch muß dabey auf die Witterung geſehen werden 
und auf die Beſchaffenheit des Getreides. Bey 
ſtarkem Froſte fallen die * beſſer aus, als bey 


feuch⸗ 


* 
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feuchtem Wetter, und bey trocken eingebrachtem 
Getreide beſſer als bey naß eingebrachtem. Mit 
der Anlage muß man zwey bis drey Fuß von dem 
Scheunthor entfernt bleiben, indem ſonſt die beſten 
Koͤrner hinausſpringen. 

Drittens das Droͤſchen ſelbſt erfordert taugliche 
Menſchen und Werkzeuge. Billig muͤſſen die ſtärk⸗ 
ſten und dauerhafteſten Menſchen dazu genommen 
werden. Am wenigſten taugt es, wenn ſtarke und 
ſchwache zugleich an dieſe Arbeit geſtellt werden. 
Da die ſchwachen nicht einen ſo aufdringenden 
Schlag als die ſtarken vollfuͤhren koͤnnen, ſo folgt 
von ſelbſt, daß das Getreide nicht allenthalben 
gleich und durchgehends rein gedroſchen werden 
koͤnne. Da es durch einmaliges Lieberdröfchen 
nicht rein ausgedroſchen wird, indem die untenlie⸗ 
genden Halme die Wirkungen des Droͤſchens nicht 
empfinden; fo muͤſſen die angelegten Garben, nach 
Beſchaffenheit des Getreides verſchiedenemal umge⸗ 
ſchlagen werden. Bey dem Weizen, Roggen und 
der Gerſte geſchiehet es gewöhnlicher Weiſe drey bey 
dem Hafer zwey » und bey den Hülfenfrüchten ein⸗ 
mal. In außerordentlichen Faͤllen, wo das Ges 
treide viel Feuchtigkeit angezogen hat, muß dies 
Umſchlagen wohl noch einmal wiederholt werden. 
Ueberlaͤßt man dies den Droͤſchern, fo werden fie 
nicht daran denken; denn wenn ſie nur einer jeden 
Getreideart, wie fie zu ſagen pflegen, ihr Recht an 
gethan haben, ſo kehren ſie ſich nich weiter daran, 

„ob noch Körner im Stroh find, oder nicht. 
Ueberhaupt muß ein Landwirth, der um einen 
beſtimmten Scheffel zum Lohn droͤſchen laßt, ein 
ſehr wachſames Auge auf ſeine Droͤſcher haben. 
Theils iſt Eigennutz, theils Faulheit Schuld dar⸗ 
an, daß fie nicht rein droͤſchen. Je mehr Stroh 
ſie 
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fie in einem Tage abdroͤſchen, deſto mehr Körner 
gewinnen fie, und weil die meiften Körner gleich 
bey dem erſten Ueberdruſch ausfallen, ſo nehmen 
fie es mit dem Öftern Umwenden fo genau nicht, 
wenn man nicht fleißig auf ſie Acht hat. Zwey 
Droͤſcher, die beym Anlegen und Ueberdroͤſchen 
nicht gehoͤrig verfahren, koͤnnen in einem Tage 
fuͤglich eben ſo viel auf ihr Antheil gewinnen, als 
vier andere, welche bey dieſem Geſchaͤfte ordentlich 
verfahren; nur iſt der Unterſchied, daß der Eigen⸗ 
thuͤmer weit weniger Koͤrner auf dem Boden be⸗ 
kommt. Das nur eine Droͤſchen hat aber auch 
oft den Grund in der Faulheit der Droͤſcher, wenn 
ſie die Knochen ſchonen und daher keinen tuͤchtigen 
Schlag vollführen. Dieſe betruͤgen ſich und den 
Eigenthuͤmer zugleich. ; 

Wie fangt man es aber an, dieſe Leute auf 
eine wirkſame Art zu noͤthigen, daß ſie ihre Arbeit 
tuͤchtiger machen und reiner droͤſchen. Will man 
folche untreue Leute wegjagen, fo bekommt man 
vielleicht andere wieder, die es noch ärger machen, 
und an vielen Orten iſt auch kein ſolcher Ueberfluß 
an Leuten, daß man unter guten und boͤſen waͤh⸗ 
len koͤnnte. Das wirkſamſte Mittel beſtehet darin, 

daß man, ſobald man bey angeſtellter Unterſu⸗ 
chung ein nicht rein gedroſchenes Stroh wahr⸗ 
nimmt, die Droͤſcher anhaͤlt, ſolches noch ein paar⸗ 
mal nachzudroͤſchen. Man muß fich aber die Mühe 
nicht verdrießen laſſen, dieſe Unterſuchung zum oͤf⸗ 
tern anzuſtellen. Re 

Ein forgfältiger Landwirth hält das Stroh ſei⸗ 
ner Auſmerkſamkeit eben fo werth als die Körner, 
weil er wohl weiß, wie möthig ihm ſolches zur Un⸗ 
terhaltung ſeines Viehes iſt. Er wird daher dis 
Droͤſcher zum geraden e der abgedroſche⸗ 
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nen Halme anhalten, als wodurch das Richtſtroh 
von dem Krummſtroh abgeſondert wird. Da ſie 
keinen beſondern Nutzen davon haben und es ihnen 
mehrere Muͤhe macht, ſo pflegen ſie beym Auf bin⸗ 
den ſehr nachläffig zu verfahren, wenn nicht gute 
Aufſicht gehalten wird. A $ 


IX. Die Rumfordiſche Koſt. 
(Beſchluß.) 


„Nun wurde auf den Vorſchlag des Herrn Ober⸗ 
ſten ein wiederholter Verſuch gemacht. Fuͤr einen 
Unteroffizier und ſechs Mann, ſaͤmmtlich geſunde 
und mit den ſchwerſten Arbeiten täglich befchäftigte 
Leute, wurde ſo viel von jener Koſt bereitet, daß 
die einzelne Portion auf einen Groſchen, das Ganze 
auf ſieben Groſchen zu ſtehen kam. Ueberdies 
wurde ihnen erlaubt, an Brod noch ſo viel dazu zu 
eſſen, als etwa an ihrer völligen Sättigung fehlen 
würde. Dieſe ſieben Mann wurden den ı 3ten Febr. 
in Gegenwart des Herrn Oberſten von Tſchammer, 
des Herrn Lieutenants von der Reck und des Herrn 
Regimentschirurgus Fiebing gerichtlich zu Protokoll 
vernommen, und ſagten folgendes als unbezweifli⸗ 
che Wahrheit aus: Die Koſt, welche ihnen Tags 
vorher Mittags und Abends und an dieſem Mor⸗ 
gen portionsweiſe gereicht worden, ſey ſehmackhaft, 
und koͤnne, ohne daß ſie einen widrigen Nachge⸗ 
ſchmack errege, ſehr gut genoſſen werden, nur ſey 
ſie zu ihrer Saͤttigung allein nicht hinreichend gewe⸗ 
fen, fie hätten alſo in dieſen 24 Stunden jeder 
ohngefaͤhr noch für 6 Pf. Brod dazu verzehrt; fie 
glaubten aber, daß ein geſunder Mann für ſechs 
Dreyer von dieſer Koſt, ohne Brod dazu zu eſſen, 

hin ⸗ 
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hinlänglich geſättigt werden, ſobald aber die Preiſe 
der Lebensmittel fielen, auch ſchon füt einen Gro⸗ 
ſchen davon leben konne. Auf die Frage, wie viel 
fie bey ihren bisherigen Speiſen täglich verwandt 
hatten, antworteten fie, daß fie jeder ihr Mittags⸗ 
effen nicht unter einem Groſchen, Abendeſſen aber 
und Fruͤhſtuͤck nicht unter fünf Dreyer haben Fönn- 
ten, daß fie alſo wenigſtens 2 Gr. 6 Pf. täglich 
brauchten und oft nicht damit reichten. 

»Aus dieſen Erklarungen erhellet alſo, daß 
auch der ſtaͤrkſte Menſch für 1 Gr. 6 Pf. von dieſer 
Koſt allein, oder für einen Groſchen von dieſer 
Koſt und für 6 Pf. Brod ſich einen Tag erhalten 
kann, und dabey täglich. 9 Pf. und jährlich 11 Thlr. 
9 Gr. erſpart, welches Erſparniß in wohlfeilen 
Zeiten noch zunehmen muß. Ferner erhellet dar⸗ 
aus, daß Menſchen, welche bey einer ſitzenden Ar⸗ 
beit ſich nicht ſo heftig anſtrengen dürfen, ſchon 
jetzt mit einem Groſchen von jener Koſt ſich voll⸗ 
kommen ſaͤttigen werden. Wenn man nun neben 
dieſem Vortheil der Wohlfeilheit noch in Anſchlag 
bringt, daß dieſe neue Koſt fuͤr Alt und Jung un⸗ 
gezweifelt geſund und nahrhaft iſt, während man⸗ 
che andere Nahrungsmittel, die der Arme haben 
Faun, unkräftig, unverdaulich, oft ſogar, wie 
z. B. der Kaffee, beſonders der aus Cichorien, Erb⸗ 
ſen ꝛc. bereitete Kaffee, den manche Familien, mit 
etwas Brod oder Semmel zur täglichen Nahrung 
genießen, hoͤchſt ſchaͤdlich und für die Geſundheit 
zerſtorend find, (oder es durch ihren beftändigen 
Genuß endlich werden, wie man dies bey ſo man⸗ 
chen Armen und beſonders ihren Kindern gewahr 
wird, indem man dieſe mit aufgetriebenen Baͤuchen, 
blaſſen Geſichtern und duͤrren Beinen herumlaufen 
ſiehet); wenn man endlich bedenkt, daß man die 
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vorgeſchlagene Koſt täglich, ohne ihrer uͤberdruͤſſig 

zu werden, genießen kann: ſo muß man geſtehen, 

daß fie ein aͤußerſt wohlthaͤtiges Huͤlfsmittel für Un⸗ 

bemittelte ſey, ihre und ihrer Familien Unterhal⸗ 
tung zu erleichtern. 

„Dieſe auf fo wichtige Verſuche gegründeten 
Betrachtungen bewogen den Herausgeber, mit der 
weitern Bekanntmachung eines ſo vortrefflichen 
Nahrungsmittels um fo mehr zu eilen, je mehr det 
hohe Preis der Lebensbeduͤrfniſſe die Noth der Ar⸗ 
men vergroͤßert. Es folge nun die Beſchreibung 
der Speiſe ſelbſt.“ f 

„Ihr Hauptvorzug beſtehet darin, daß man 
die wichtige Erfahrung benutzt hat, daß das Waf 
ſer bey der Vermiſchung mit den andern feſten 
Subſtanzen ſelbſt nahrhafte Theile abſetze, und daß 
die hinzukommenden feſten Theile, bey gehoͤriger 
Behandlung des Feuers, neben der eigenen Nah⸗ 
rung, welche ſie gewaͤhren, vorzuͤglich dazu dienen 
muͤſſen, aus dem Waſſer die nahrhaften Theile zu 
entwickeln und aufzuloͤſen. Sie wird aus zwey 
Drittheilen Waſſer und Eſſig und einem Drittheile 
feſter Subſtanzen bereitet, und giebt, durch ein 
fünf ⸗ bis ſechsſtuͤndiges langſames Kochen bey ge⸗ 
lindem Feuer, eine wohlſchmeckende breyartige 
Suppe, deren Beſtandeheile aus folgenden Rezep⸗ 
ten deutlicher zu erſehen ſind. 

Rezept fuͤr eine Familie von ſieben Perſonen 


Num. I. 
Man nehme 6 bis 7 Quart Waſſer, oder genauer, 
: 10 Pfund. 
Kartoffeln, 2 — 10 Loth 
Gerſtengraupen 5 — 22 — 
altes klein geſchnittenes Brod, 
das man auch roͤſten kann — 22 
Erbſen, oder weiße Bohnen — 22 — 
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Schweinefleiſch, Speck, oder 
Hering in kleine Wuͤrfel gen 


ſchnitten 5 
Salz 2 5 
Biereſſig > . — 
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5 


zuſammen 15 Pr. 168. 
Die Koſten dieſer Beſtandtheile nach gegenwaͤr⸗ 


tigen Preiſen betragen: 


2 Pf. 10 L. Kartoffeln, (wovon die 
Metze zu 1 Gr. 6 Pf. zwey derglei⸗ : 


chen Portionen giebt) koſten 


22 Loth Gerſtengraupen, (wovon die 


Metze zu 5 Gr. 3 Pf. ſieben derglei⸗ 
chen Portionen giebt) 

22 L. Baͤckerbrod a 

22 L. weiße Bohnen (wovon die Mete 
zu 5 Gr. ſieben Portionen giebt) 

16 L. Biereſſig (das Quart à 1 Gr. 
giebt 3 Portionen) 


8 L. Fleiſch oder Hering etwa 12 2 Stuͤck 


zu 6 Pf. 


9 Pf. 
ER 
— 9 8 
98 


4— 


e 
Summa 4 Gr. 


Da aber dieſe Quantität nicht gnuͤgte, ſo rech⸗ 


nete man auf jeden der ſieben Mann einen Heſcben, 


und nahm in folgender Quantitaͤt: 
Num. II. 


Weiße Bohnen 1 Pf. 10 L. koſten 1 Ge. 3 Pf. 
Gerſtengraupen 1 Pf. 9 L. 8 
Kartoffeln 3 Pf. 20 L. 8 
Fleiſch 16 L. 2 * 1 3 ER 
Salz 10 L. E * 3 
Brod 1 Pf. 147 L. =: 1. 
Eſſig ag L. wo > 
Summa 7 Gr. 
4 „ e⸗ 


— 
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Gekocht ward es in 13 Quart Waſſer, 


welches wog etwa 20 Pfund | 
Summa 29 Pf. 115 L. 

davon kochten ein 2 — 114 — | 
| 


blieben alſo uͤbrig 27 Pf. 
Num. II. 
Für weg Perſonen nimmt man nach Verhaͤltniß 
von Num. I., wo auf 7 Perſonen 4 Gr. gerech⸗ 
net waren: i 


Kartoffeln . 214 L. 

raupen . Br 

Brod » 65 — 

Erbſen oder Bohnen 6 — 

2 oder se, 24 — 

4 5 14 — 

: ref . „ 2 

. Summa 1 Pf. 10 J L. 
Waſſer 2 — 28 — 


Summa 4 — 1 24 — 

Davon verkochen 124 — 
bleiben 4 Pf. 
a Num. IV. 

Oder nach Verhaͤltniß von Num. IL, da man 
auf jede Perſon einen m rechnet, nimmt 
man fuͤr zwey Perſonen: 

Kartoffeln 5 1 Pf. 2 L. 


Bohnen . — 12 — 
Graupen . — 12— 
Salz . — 
Fleiſch . . 
Eſſig . u Fee 
Brod „ —133— 


Summa 2 Pf. 224 L. 
; Waſſer 
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a Waſſer 5 Pf. 14 L. 
Summa 8 — 54 — 
Davon verkochen — 254 — 
bleiben 7 — 12 — n 

„Bey der Zubereitung dieſer Speife, zu welcher 
man weder Brod, noch ſonſt etwas zuzueſſen noͤ⸗ 
thig hat, muß man folgendes beobachten 

„Die Graupen und die Erbſen oder Bohnen 
werden Abends vorher in den Topf gethan und ein⸗ 
geweicht. Fuͤnf Stunden vor der Eſſenszeit wird 
der Topf zum Feuer gebracht und moͤglichſt feſt zu⸗ 
gedeckt. Das Feuer muß, wo moglich, gerade 
unter dem Topfe ſeyn, und nicht mehr, als zum 
langſamen Kochen noͤthig iſt; auch kann es vermin⸗ 
dert werden, wenn die Suppe angefangen hat zu 
kochen. Hat ſie zwey bis dritthalb Stunden lang⸗ 
ſam gekocht, ſo werden die geſchaͤlten Kartoffeln 
und das Salz hinzugethan. Der in Würfel zer⸗ 
ſchnittene Speck, Fleiſch oder Hering wird nach 
einer Stunde nachgethan. Eine Viertelſtunde vor 
dem Aufgeben wird der Eſſig hinzugegoſſen. Das 
Brod geroͤſtet und in kleine Wuͤrfel geſchnitten wird 
in die Schuͤſſel gethan, in welche die Suppe auf⸗ 
gegeben werden ſoll.“ N 

„Wenn man keinen Topf mit einem doppelten 
Boden hat, ſo muß man die Speiſe waͤhrend des 
Kochens oft umruͤhren. Je ſehmiger ſie wird, deſto 
beſſer und ſchmackhafter iſt fie.“ 

„Wenn man ſparſam verfaͤhrt, iſt wenig Holz 
dazu noͤthig, denn es darf von der Maſſe fuͤr ſieben 
Perſonen nach Num. I. nicht mehr, als hoͤchſtens 
1 Pf. 16 L. verkochen und nach Num. II. 2 Pf. 
11 L. a - 3 

„Statt der gelben Erbſen Fönnen der Jahres» 

9 5 zeit 
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zeit gemäß grüne Erbſen, Ruͤben, Wurzeln, wei⸗ 
ßer Kohl, doch in groͤßerer Quantität als trockene 
Erbſen mit einander abwechſeln. Auch koͤnnen 
Zwiebeln und Gewuͤrzkraͤuter zu mehrerer Veraͤnde⸗ 
rung des Geſchmacks hinzugethan werden.“ 

„Ein flacher Topf, worauf der Deckel gut 
ſchließt, erfordert weniger Feuerung, als ein tiefer 
Topf; man thut alſo wohl, wenn man einen fla⸗ 
chen Topf mit doppeltem Boden nimmt; doch iſt 
der doppelte Boden nicht noͤthig, wenn man nur 
das Umruͤhren nicht verabſaͤumt, um das Anbren⸗ 
nen zu verhuͤten. Es verſteht ſich, daß man dieſe 
Speiſe in keinem kupfernen Geſchirre kalt werden 
laſſen darf; auch daß, wenn man ſtatt des Fleiſches 
Hering nimmt, weniger Salz noͤthig iſt.“ 

„Wenn die Kartoffeln im Fruͤhjahre anfangen 
auszuwachſen (welches doch verhuͤtet werden kann, 
wenn man ſie auf einem luftigen Boden duͤnne 
ausbreitet), ſo darf man ſie nur ein wenig vorher 
abkochen oder verwellen, und alsdann in vorbe⸗ 
ſchriebener Ordnung mit den uͤbrigen Beſtandthei⸗ 
len kochen.“ ; . 

„Das Abwägen wird durch die Uebung einer 
verſtaͤndigen Köchin nach und nach unnoͤthig wer⸗ 
den, und ihr alſo keine Zeit wegnehmen, welche ſo 
wie auch das Holz noch mehr erſpart werden kann, 

wenn für zwey Tage cuf einmal gekocht wird.“ 
Aus dieſem allen ergiebt ſich nun von ſelbſt, wie 
vortheilhaft dieſe Speiſe fuͤr unbemittelte Familien, 
und wie wichtig fie für große Armen - und Arbeits⸗ 
anſtalten iſt, um deren Unterhaltung dem Staat 
zu erleichtern, oder ihn in den Stand zu ſetzen, ſich 
mehrerer Duͤrftigen anzunehmen. Aus dieſem 
Grunde iſt ſie auch noch erſt vor kurzem in Koppen⸗ 
hagen bey den dortigen Armenanſtalten eingeführt 
1 5 wor⸗ 


5 


X. Oele zu reinigen. 339 
worden; auch meldeten Fürzlich die Hamburger 
Zeitungen, daß man auch in Wien angefangen 
habe, die Armen damit zu ſpeiſen. 


X. Oele fo zu reinigen, daß fie lange Zeit 
4 guat bleiben. 


Man gieße das zu reinigende Oel in ein Glas 
oder einen ſteinernen Topf und zwar nur ſo voll, 
daß bis zum Rande noch vier bis fünf Zoll leerer 
Raum übrig bleiben. Das Gefäß ſtelle man in ein 
größeres, das fo weit mit kaltem Waſſer augefuͤlle 
iſt, als das Oel in dem darin geſetzten Gefäße ſich 
befindet; Unter das eingeſetzte Gefaͤß kann man 
ein Brettchen unterlegen, damit es feſt ſtehe und 
nicht unmittelbar den Boden des aͤußern Gefaͤßes 
berühre. Oben deckt man es zu, damit nichts hin⸗ 
einfalle, und beſchwert es uͤberdies, damit es nicht 
umfallen koͤnne 8 
Alsdann ſetzt man das Gefaͤß auf warme Aſche, 
von der es aber nicht ſtarker erwaͤrmt werden muß, 
als daß das in dem äußern Gefäß enthaltene Waſ⸗ 
ſer nach ein paar Stunden milchwarm werde, bey 
welcher Waͤrme man es ununterbrochen ſechs Stun⸗ 
den lang erhalten muß. Soll der Verſuch gelin⸗ 
gen, ſo muß man es mit der Hitze durchaus nicht 
verſehen, oder ſie auch nur einmal verſtärken; man 
thut daher wohl, daß man ein Thermometer in das 
Waſſer ſetzt, um allezeit gleiche Wärme zu erhalten. 
Hierbey wird man ſehen, wie ſich allmählich das 
ſremde ſchleimige Weſen und alle Unreinigkeiten im 
Oel zu Boden ſetzen. Haͤlt man noch ein paar 
Stunden mit diefer gelinden Wärme an, fo wird 
das Oel ſo durchſichtig und klar werden, daß 550 
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keine fremden Theile darin werden zuruͤckgeblieben 
ſeyn. Alsdann nimmt man das Gefäß mit dem 
Oel aus dem Waſſer, ſtellt es ruhig an einen kuͤh⸗ 
len Ort, damit das, was ſich noch nicht geſetzt hat, 
alles zu Boden ſchlage. Zuletzt gießt man es durch 
eine feine Leinwand in ein anderes reines Glas und 
zwar mit der groͤßten Behutſamkeit, daß der Bo⸗ 
denſatz nicht aufgeruͤhrt werde, und nicht wieder 
Unreinigkeiten unter das Oel kommen, weshalb 
man auch beym Abgießen nicht auf eine Kleinigkeit 
von Oel mehr oder weniger ſehen muß, da ohnehin 
das zuruͤckbleibende auf andere Art genutzt werden 
kann. Das ſo zubereitete Oel kann einige Jahre 
ſtehen, ohne ranzig zu werden, und bleibt fo gut 
an Geſchmack, als ein anderes friſches Oel. 

Kann man mit dem Erwaͤrmen des Waſſers 
und der Erhaltung der gleichen Waͤrme noch lang⸗ 
ſamer verfahren, und das Oel noch laͤnger darin 
erhalten, ſo iſt es deſto beſſer, je laͤnger es der 
Waͤrme ausgeſetzt bleibt. Die ganze Arbeit laͤßt 
ſich auch, wenn das aͤußere Gefäß von Holz iſt, 
mit oͤſters zugegoſſenem warmen Waſſer verrichten. 

In Italien, wo ſehr viel Baumoͤl an Speifen 
gebraucht wird, reiniget man das ranzig gewordene 
und uͤbel ſchmeckende Oel dadurch, daß man es aufs 
Feuer ſetzt, eine Brodrinde hinein thut, und es ein 
paarmal damit aufwallen laͤßt. Es wird dadurch 
von allem uͤbeln Geruch und Geſchmack befreyet, 
und iſt ſo gut als friſches Oel. 

Man kann unreines Baumoͤl auch auf folgende 
Art laͤutern. Man nimmt auf ſechs Pfund Baum⸗ 
öl zwey Quart friſche Kuhmilch, und läßt es damit 
ohngefaͤhr eine Viertelſtunde kochen, nimmt es 
alsdann vom Feuer ab und laßt es ſich ſetzen. Wenn 
dies geſchehen iſt, wird das Oel durch einen a 
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hut von Filz lauwarm filtrirt, ſo wird es klar ſeyn 
und einen guten Geſchmack haben. 


XI. Verhandlungen der Maͤrk. Oekon. Ge⸗ 
i ſellſchaft. a 


Am 2 9ſten April hielt die Märk. Oekon. Geſell⸗ 
ſchaft ihre öffentliche allgemeine Fruͤhjahrsverſamm⸗ 
lung. Der bisherige Direktor derſelben, der Herr 
Geheime Rath von Werdek eroͤffnete dieſelbe mit 
Bekanntmachung desjenigen, was ſeit der letzten 
Herbſtverſammlung von der Deputation verhandelt 
worden, und legte das ſeit zwey Jahren ruͤhmlich 
geführte Direktorat nieder, welches S. Excellenz, 
der Herr Etatsminiſter von Voß uͤbernahm. Herr 
Domkapitular von Kochow verlas eine Abhand⸗ 
lung aber das Tränken der Schafe, und zeigte an, 
daß der Haupt⸗Banko⸗ Buchhalter in Berlin, Herr 
Schnakenberg, um die Verbeſſerung der Kartof⸗ 
feln aus dem Samen zu befoͤrdern, eine Praͤmie 
von 100 Thlrn. für denjenigen Landwirth ausſetze, 
der nach dreyjaͤhrigen Verſuchen die meiften und 
beſten Kartoffeln aus dem Samen erziehen wuͤrde. 
Derſelbe legte eine Zeichnung und Beſchreibung 
von einem Doppelhakenpfluge vor, der mit vielem 
Vortheil gebraucht wird, vom Herrn Ganzer, 
Gutsbeſitzer zu Triplatz bey Wuſterpauſen an der 
Doſſe. Herr Baron von Monteton gab Nach⸗ 
richt von dem fernern Erfolge ſeiner Verſuche, die 
Kartoffeln aus dem Samen zu ziehen. Herr Amts⸗ 
rath Subert zu Zoſſen beantwortete die Frage: wie 
können die Sandlaͤnder und Lehdungen in der Mark 
zweckmäßiger benutzt und verbeſſert werden. Herr 
Major von Blankenſee auf Troſſin gab Nachricht 
von 
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von einigen Viehkraukheiten und den dawider ge 
brauchten Mitteln. Herr Kaufmann Braumuͤller 
handelte vom Nutzen der Flechten und Mooſe zur 
Faͤrberey, und zeigte eine von ihm daraus durch 
die Fermentation gezogene blaue Farbe vor. Der⸗ 
ſelbe uͤberreichte ein Modell zur Aufführung eines 
Erdſtampfbaues, nebſt der Erklaͤrung, vom Herrn 
Unverricht, Gutsbeſitzer zu Jauernik in Schleſien. 
Herr Prediger Germershauſen verlas eine Ab⸗ 
handlung uͤber das Verjuͤngen alter Obſtbaͤume, 
und der Konrektor Baumann uͤber den in unſerer 
Mark noch wenig bekannten und doch ſehr vortheil⸗ 
haften Anbau der Pferdebohnen. Herr Prediger 
Schröder theilte eine Beobachtung eines Freun⸗ 
des mit, welche es beſtaͤtigt, daß der Aal lebendige 
Junge gebaͤre. Die von dem Herrn Prediger 
Schulze zu Doͤbritz eingeſandten Proben von 
Garn, welches von fuͤnf dortigen Schulknaben 
geſponnen worden, wurden beurtheilt, und der 
von der Geſellſchaft ausgeſetzte Preis von 15 Tha⸗ 
lern unter dieſe Knaben vertheilt. Die von dem 
Herrn von Meyersbach zu Oehringen üͤberſchick⸗ 
ten Proben von Kaffee und Syrop; die von dem 
Herrn Saff zu Berlin eingegangenen Proben von 
in Form eines Reiskorns granulirten Kartoffeln; 
die von dem Manufakturkollegium zu Berlin 
eingeſandten Proben von verfeinertem Flachſe, eine 
von dem Herrn Erblandmarſchall von Sahn in 
Meklenburg eingeſchickte Zeichnung und Beſchrei⸗ 
bung einer Deeſchmaſchine; eine vom Herrn Ge⸗ 
heimerath von Werdek mitgetheilte Zeichnung von 
hoͤlzernen Maſchinen zum Kochen, Brauen und 
Branntweinbrennen, deren man ſich in Kurſachſen 
ſchon bedienet; ein paar Ochſenkummete, die man 
in Gebirgsgegenden gebraucht, und welche vor der 
bier 
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hier gewöhnlichen mangelhaften und für das Vieh 
ſchmerzhaften Anſpannung den Vorzug verdienen, 
wurden zur Beurtheilung vorgelegt. Der Schmidt 
Stargard in Wildenbruch ſchenkte der Geſellſchaft 
eine von ihm erfundene Maſchine, welche, ſtatt 
daß die bisherigen Schneidemaſchinen die Kartof⸗ 
feln in Scheiben ſchneiden, ſie in einen Brey zer⸗ 
malmet, und welche den Beyfall der Oekonomen 
erhielt. Die von dem Herrn Hofgärtner Bartſch 
zu Oranienburg eingegangene Probe eines von ihm 
erfundenen Pflanzen befruchtenden Waſſers wurde 
einigen Mitgliedern uͤbergeben, um Verſuche damit 
anzustellen. Endlich wurden zu ordentlichen Mit⸗ 
gliedern aufgenommen: Herr Amtmann Neumann 
zu Uiz und Herr Amtmann Wolf zu Zeeſtow; und 
zu Ehrenmitgliedern S. Durchlaucht der Herr Her⸗ 
zog von Holſteinbeck zu Dresden; der Buͤrger 
Laſteyrie zu Paris; der Herr v. Meyersbach zu 
Oehringen; der Herr Prediger Chriſt zu Kronen⸗ 
berg; der Herr Prediger Richter zu Anhalt in 
Schleſien, der Herr Doktor Diel, Brunnenarzt 
zu Ems; der Herr Haupt » Banfo » Buchhalter 
Schnakenberg in Berlin. 


XII. Beantwortung eines Geſuchs an die 
Oekonomiſche Geſellſchaft. 


Auf Veranlaſſung des gemeinnuͤtzigen Volkeblatts 
Num. VII. des Septembers 1799: In einem jeden 
Ofen laßt ſich Holz erſparen, iſt ein Brief, unter⸗ 
zeichnet K. G. L. aus Brandenburg an die Oekono⸗ 
miſche Geſellſchaft eingegangen. Der Verfaſſer 
ſagt, daß jeder Hauswirth gern der Aufforderung 
Holz zu erſparen folgen wuͤrde, wenn nur Leute 
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vorhanden wären, die die rechte Wiſſenſchaft von 
Anlegung der holzerſparenden Feuerungen haͤtten. 
Es fehle uͤberall an Toͤpfermeiſtern, welche verſtuͤn⸗ 
den, dauerhafte und holzſparende Oefen zu ſetzen, 
desgleichen an geſchickten Maurern, welche die 
Kuͤchenheerde zur Holzerſparung gehörig einzurich⸗ 
ten wuͤßten; auch koͤnue das Geſinde nicht dahin 
gebracht werden, rathſam mit dem Holze umzuge⸗ 
hen. Er erſucht daher die Oekon. Geſellſchaft es zu 
bewirken, daß ein oder zwey Toͤpfer in jeder Stadt 
von einem Sachverſtaͤndigen Unterricht erhielten, von 
denen die uͤbrigen wieder lernen muͤßten, damit 
man bald mit dergleichen wohleingerichteten Oefen 
zu Stande kaͤme, und ſo müßte es auch mit den 
Maurern in Verfertigung der Kuͤchenheerde gehal⸗ 
ten werden. — Wenn der Briefſteller die Sache 
etwas reiflicher uͤberlegen will, ſo wird er bald ein⸗ 
ſehen, daß es nicht in der Macht der Oekon. Gef. 
ſteht, feinen Wunſch zu erfüllen. Solche Veran⸗ 
ſtaltungen wuͤrden nur von hoͤhern Kollegien getrof⸗ 
fen werden koͤnnen; doch koͤnnten auch wohl die 
Magiſtraͤte dazu beytragen, den Städten in dieſem 
Fache geſchickte und erfahene Toͤpfermeiſter zu ver» 
ſchaffen. Obrigkeitliche Befehle wuͤrden, wie der 
Ungenannte meint, das Geſinde wohl ſchwerlich 
dahin bringen, mit dem Holze nicht mehr fo ver⸗ 
ſchwenderiſch umzugehen. Eine genaue Aufſicht 
der Herrſchaft, und allenfalls eine Aufmunterung 
zur Holzerſparung durch kleine Belohnungen duͤrfte 
wohl zweckmaͤßiger ſeyn. 


